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Scheffels Leben. 
Wer Sceffels Leben zu erzählen unternimmt, verzichtet darauf, 

ein Bild bedeutſamer Zeitereigniſſe vor dem Leſer zu entrollen oder 
ihn auch mur in die Kreiſe eines ſtärker bewegten Einzelſchikſals 
einzuführen. Die Borgänge, von denen ex zu berichten hat, ſind 
au ſich ohne ſelbſtändiges Intereſſe und ſpielen ſich in beinahe klein- 
bürgerlichen Verhältniſſen ab, over ſie gewinnen durch die eigentüms- 
liche Weſensart des Dichters, auch wenn ſie in naher Beziehung zu 

ihm ſtehen, nichts an Größe und Bedeutung, ſo wenig wie ſie von 
ihm aus neu beleuchtet werden. Das iſt kein Vorwurf, es zeigt 
vielmehr, wie alles Intereſſe, das wir an Scheffels Perſönlichkeit 
nehmen, aus ihm ſelbſt zu ſchöpfen ſein wird und wie kleine Ur- 
ſahen in einer anusgeſprochen eigenartigen Natur dennoc< zu ent- 
ſcheidenden Wirkungen gelangen. Dieſe in ſich ſelbſt feſigegründete, 
nur von innern Kräften aufgebaute Dichterſeele kennen zu lernen, 
hat jebod einen um ſo ſtärkern pſychologiſchen Neiz; und dem, der 
in die ſeltſamen Gänge dieſes Lebens bis zum End- und Ausgangs- 
punkt zu gelangen ſich nicht verdrießen läßt, liegt das Sc<idfal 
des Dichters als eine wohlbegreifliche Abwicklung des Lebensknäuls, 
ja als eine ſachliche Notwendigkeit klar vor Augen. 

Um den Lebenslauf des Dichters zu begreifen, deſſen Werke im 
ganzen Deutſchen Reich, ja in der ganzen Kulturwelt bekannt ſind, 
muß man in ſeine ſc<hwäbiſch-alemanniſc<e Heimat kommen und hier 
wieder ſeine Verwandtſchaft und Sippe kennen lernen. Denn aus 
dem Bannkreis dieſer Heimat iſt ſein Gefühl nie herausgelangt, und 
ſein Denken wurde von früh auf, ſeitdem es bewußt war, durch die 
Familie und ihre Geſchi<te beſtimmt. 

Südöſtlich von Offenburg liegt auf dem rechten Ufer der Kinzig 
als eine der erſten Stationen der nach Konſtanz führenden Shwarz- 
waldbahn die ſehr alte, mit Mauer und Graben umzirkte Amtsſtadt 
Gengenbach, urſprünglich wohl ein römiſches Kaſtell, zur Zeit des 
Interregnums eine reichsunmittelbare Stadt, die beim Neichsdepu- 
tation8hauptſ<hluß 1803 an Baden fiel, Hier wurde im Jahr 736 
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ein Benediktinerkloſter gegründet, das lange Jahrhunderte hindurch 
weithin blühte und erſt infolge des Lune&viller Friedens 1801 unter dem 
Abt Bernhard Schwörer aufgelöſt wurde. In dieſem Kloſter waltete 
Magnus Sdheffel als Oberfhaffner unter dem Krununftab bes 
Abtes, der ſein Onkel war, dann in dem ſäkulariſierten Staatsbeſitz 
als ſogenannter Amtskeller bis 1819 und ſtarb als hundertjähriger 

Greis 1832 in Gengenbach. Seine Frau Johanna Läuble gebar 
ihm 1789 einen Sohn Philipp Jakob, den Vater des Dih- 
ters. Zum Ingenieur ausgebildet trat dieſer 1814 als Kapitän in 
das 5. badiſche Landwehrbataillon ein und focht bei Kehl mit Aus- 
zeichnung gegen die Franzoſen, ſo daß er mit dem höchſten badiſchen 
Kriegsorden und dem ruſſiſchen Wladimirorden ausgezeichnet wurde, 
Zum Stabskapitän im Generalſtab befördert, arbeitete er unter dem 
Oberſten Tulla an der Rheinregulierung, wobei die Grenzfragen mit 
einer franzöſiſchen Negierungskommiſſion geregelt wurden. Mit dem 
Orden der Ehrenlegion ausgezeichnet, trat ex als Oberbaurat in die 
Waſſer- und Straßenbaudirektion in Karlsruhe als Mitglied ein und 
wurdeſ päter Major & la suite, Dieſen Titel führte er bis zu feinem 
Tode. Bei einer ihm verwandten Familie Stolz in Gengenbach, 
zu der auch der bekannte katholiſche Volksſchriftſteller Alban Stolz 
gehörte, lernte er Joſephine Krederer aus Oberndorf im Würt- 
tembergiſchen kennen und führte ſie 1824 als ſeine Frau heim. Sie 
war die Enkelin des Oberſchaffners im Benediktinerkloſter zu Obern- 
dorf und die Tochter des wohlhabenden Kaufmanns und Schultheißen 
Krederer, deſſen Haus eine gewiſſe geſ<ichtlihe Berühmtheit in der 
Stadt genoß; ja ein Vorfahr, Balthaſar Krederer, wird ſogar 1614 
als Buürghauptmann der mächtigen Küſſaburg im badiſchen Klettgau 
genannt, die nicht weit vom Hohentwiel bei Thiengen weit ins 
Nheinland hinausſ<haut. So baut ſich Sc<effels Familie auf alt- 
ehrbaren Überlieferungen auf und ragt in klöſterliche und ritterliche 
Generationen, von frühſter Zeit im Scwarzwaldgebiet angeſiedelt 
und Zeuge kräftiger Selbſtändigkeit bürgerlichen Lebens. Der Geiſt 
des Mittelalters war alſo dem Dichter faſt familiär vertraut, und 
die weltliche Macht der Kirche und der Klöſter kannte ex no< aus 
der Erinnerung Lebender. Dem gegenüber waren die neuzeitlichen 
Verhältniſſe des Großherzogtums zu wenig wirkungsvoll, um das 
Vergangene nicht in hellem Glanz wie von Sehnſucht des Nach- 
geborenen umwebt erſcheinen zu laſſen, und ſo ift dem Dichter von 
früh auf die Romantik ein gewohnter und natürlicher Empfindungs»- 
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kreis geweſen. Hiermit mag es zuſammenhängen, wenn ihm die 
Gegend ſeiner. Geburtsſtadt Karlsruhe, die fih in fächerfsrmigem 
Grundriß aus der ſandigen Rheinebene erhebt, ſo ganz und gar 
nicht zuſagte und daß er ſie zu allen Zeiten mied, wenn es ihm 
möglich war. Und dod gaben ihm dazu die häuslichen, Umftände 
keine Veranlaſſung. Das Haus in der Steinſtraße 25 an dem 
ſchönen Lidellplatz, in dem Scheffel am 16. Februar 1826 geboren 
wurde, vertauſchte die Familie bald darauf mit einem vornehmen 
Herrfdhaftsgebdude in ber Stephanienſtraße 18, in dem der Dichter 
ach geſtorben iſt. Damals ſtieß der große, parkartige Garten gleich 
an den weit nach Norden ansgebreiteten Hardtwald und damit an 
den großherzoglichen Wildpark. Die Straße ſelbſt, auf die das Haus 
mit der Vorderſeite ſah und noch ſieht, gilt hente als langweilig 
und ſteif. In der Tat iſt ſie dem Verkehr allerdings ferngelegen, 
mutet uns aber doch mit ihrer vornehmen Behaglichkeit, den großen 
Hoftoren und breiten, bequemen Balkonen ihrer Häuſer und der 
altväterlihen, meiſt im Weinbrennerſtil gehaltenen Anordnung der 
Faſſaden wie ein Stück aus der guten alten Zeit an, wo man noch 
ni<t andauernd eilen mußte und der Pflege der Familie und der 
Perſönlichkeit no< den nötigen Raum und reichlih Muße laſſen 
konnte. Im Jahre von Sceffels Geburt war die Großmutter 
mütterlicherfeits zu dem jungen Paar gezogen, eine tapfere Frau, 
die mancherlei Schweres ſtandhaft und mutig ertrug und in ſich 
genug geiſtige Kraft fand, um an der Entwicklung der Kinder be- 
ſtimmenden Anteil zu nehmen. Ihren Märchen und Sagen lauſc<- 
ten Joſeph und ſeine drei Jahre jüngere Schweſter Marie mit 
innigem Entzücken, während der jüngere Bruder Karl zeitlebens 
geiſtig und körperlih ein Krüppel war und bis in ein ziemlich hohes 
Alter qualvoll dahinſiechte. Die ganze Liebe der Eltern, beſonders 
dor Mutter ruhte auf den zwei fröhlich und natürlich heranwachſen- 
den Kindern, die in dem großen Garten mit einer Unzahl Katzen ihr 
Weſen trieben, während ihnen auch ſonſt das ganze zweiſtöckige Haus 
zur Verfügung ſtand. Die Gansbaltung war auf eine behagliche 
Wohlhabenheit zugeſchnitten, und für jede etwa wünſchenswerte Bc- 
quemlichfeit forgte der treue Diener Anton, zu dem Joſeph eine 
Art kindlichen Vertrauens gefunden hatte. Die Eltern ſelbſt waren 
in ihrer Weſensart ziemlich voneinander verſchieden. Da ſich der 
Vater aus eigener Kraft zu der hohen amtlichen und geſellſchaftlichen 
Stellung heraufgearbeitet hatte, blieb ihm immer der Ernſt der 
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Arbeit heilig, während er in der Beſchäftigung mit deu ſchönen 
Künſten keine das Leben würdig ausfüllende Aufgabe ſah. Er war, 
wie es heißt, ſ<le<ht und re<ht ein Biedermann, etwas nüchtern, 
ſehr pünktlich und ziemlich eigenſinnig, dazu als Mann aus der 
alten Zeit, etwas unnahbar im Verkehr mit ſeinen Kindern, für 
welche die väterliche Meinung unumſtößlich blieb, Scriftſtelleriſch 
betätigte er fit mit Glü> in ſeinem Had und beſaß bedeutende 
Fähigkeit im Planzeichnen und im Entwerfen techniſcher Zeichnungen. 
Von ihm hat Joſeph den innern, ſchweren Kern des Charakters, die 
Pedanterie, die geradezu wundervolle Schrift und ſchließlich einen 
bis zur Verbohrtheit gehenden Eigenſinn geerbt, der ſich im Alter. faſt 
krankhaft ausbildete. Jm Verkehr mit feinem erwachſenen Sohn war 
der Vater nicht glücklich; er verstand ihn nicht und wollte ihn nicht 
verſtehen. Beſonders als ſich Scheffel ſpäter einer unglülichen und 
ſelbſtquäleriſ<hen Melancholie hingab, nahm das Verhältnis die Form 
einer ſchwebenden Gereiztheit an, ſo daß oft winzige Verſtimmungen 
den Dichter veranlaßten, wortlos auftrußzend das Zimmer zu ver- 
laſſen. Vei allem aber war Scheffel ein gehorſamer und dankbarer 
Sohn, der mit Liebe am Vater hing, ohne ihm innerlih nahe- 
zukommen. Wie anders zeigt ſich das Bild der Mutter. Emil 
Frommel, der ſpätere Berliner Hofprediger, erzählt von ihr: „Es 
blidten ein paar intelligente blaue Augen aus einem feinen, geiſt- 
reihen Geſicht; voll Witz und ſprudelnder Laune, mitunter auch 
etwas derb, hatte ſie das beſte Erbteil ihres ſhwähiſchen Stammes: 
eine lebhafte Phantaſie, ein reiches, wohlwollendes Gemüt, daneben 
eine Portion Weiberliſt und Sc<alkheit überkommen. Mir erſchien 
der Herr Major immer als ein ſehr geſcheiter Mann, daß er ſich 
eine ſolhe Frau erobert hatte.“ Sie war muſikaliſch und machte 
mit beſonderer Leichtigkeit Gedichte aus dem Stegreif, wobei ſie ſich 
durch die Klänge eines Beethovenſchen Adagios öfters in Stimmung 
bringen ließ. Aber ihre Begabung reichte über dieſe Liebhaberei weit 
hinaus, Nicht nur wußte fie prächtige Märchen zu erzählen, die 
eine Freundin des Hauſes Scheffel, Exzellenz von Freydorf, unter 
dem Titel „In der Gaisblattlaube, Ein Märchenſtrauß im Garten 

der mütterlichen Freundin Frau Joſephine Scheffel gewunden“ hex- 
ausgegeben hat, fondern fie vermochte ihre Gedanken auch zu dem 
ſtraffen Bau bühnenfähiger Luſtſpiele zu feſtigen, von denen mehrere, 
u. a. das öfters in den Briefen genannte „Lorle und Dorle“, mit 
Erfolg über die Bühne gingen. Ihr verdankt Scheffel die poetiſche 
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Gabe; er änßert ſich auch Iulius Klaiber, dem Bollender von M8- 
rikes „Maler Nolten“, gegenüber in dieſem Siun: „Wenn Sie 
meine dichteriſche Art begreifen wollen, müſſen Sie den Grund nicht 
in meinem Leben ſuchen; das iſt ſehr einfach verlaufen. Es kam 
alles von innen heraus. Meine Mutter hätten Sie kennen müſſen: 
was ich Poetiſches in mir habe, habe ich von ihr.“ Das Verhältnis 
des Sohns yur Mutter muh man aber night nur von dieſem ver- 
ſtaundesmäßigen Standpunkt aus würdigen; es ging viel tiefer und 
beſtimmte ſein Schiſal in verhängnisvoller Weiſe. Es iſt anzuneh- 
men, daß zwiſchen den Ehegatten Scheffel nicht die letzte innere 
Übereinſtimmung herrſchte; daß ſie ſich wohl achteten und liebten, 
aber als zwei allzu ſelbſtändige Weſen ſich nicht recht innerlich 
verbunden fühlten Sie waren leſzten Endes nicht eins geworden 
und fanden einander eher auf dem Boden des Verſtandes als des 
Gefühls. Als nun der Sohn heranwuchs, bemächtigte ſich ſeiner 
die Mutter mit der leidenfchaftlichften Liebe und Sorge, und da 
er ihrem Weſen viel näher ſtand als dem des Vaters, beanſpruchte 
fie mit dem Empfinden natürlichen Mutterrechtes all ſein Denken 
und Fühlen für ſich. So war er eingekeilt zwiſchen die ſachliche 
Autorität des Vaters, der aus ihm einen tüchtigen Staatsbürger 
machen wollte, und die faſt krankhaft geſteigerte, eiferſüchtige Liebe 
der Mutter, die jene Neigungen in ihm großzog, welche ihr ſelbſt 
natürlich waren. Die Folge davon war ähnlich, wie wir es bei 
Goethe ſehen, mit deſſen Jugendleben das feine nach mehr ala 
einer Richtung Übereinſtimmt: die Erziehung verdarb durc< Liebe 
mehr, als ſie wirklih gutgemacht hat; jedenfalls iſt Scheffel mit 
ſeinem Gemüt zur entſcheidenden Zeit nicht innerlich frei geweſen 
und er hat die Höhe des Manneslebens als Kranker erreicht, inner- 

lich gequält bitch das, was ſein ganzes Leben lang <arakteriſtiſch 
an ihm blieb: die Uneutſ<loſſenheit, den Manzel an klarſichtiger 
Freiheit des Willens. Wie er den Segen des mütterlichen Erbes 
in reichem Maß erfahren durfte, ſo laſtete auf ihm auch wieder die 
Gebundenheit mangelnder Urſprünglichkeit in ſeinen Lebensäußerungen, 
das angeborene Bedürfnis, mit dem Elternhaus verbunden zu bleiben; 
und die teils offene, teils unter der Oberfläche ſich hinbreitende Be- 
ſtimuntng ſeines Lebens durch die Mutter mag, ſo gut und herzlich 
alles gemeint war, ihn ſchließlich dem Glü> entfremdet haben. 
Natürlich war ihm das ſelbſt nur zeitweiſe fühlbar, dann aber über- 
kam ihn die Qual der Abhängigkeit gelegentlich mit folder Wucht, 
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daß es im Haus zu heftigen Auftritten mit der Mutter kam, die 
bei ihm pathologiſche Erregungsformen von epileptiſchem Charakter 
hervorriefen. Eine folde Szene muß ſich wohl auch einmal in Säk- 
fingen abgeſpielt haben, als Scheffel nach einem drohenden Ehren- 
handel den unvermuteten Belud der Mutter erhielt, den er als 
Mann offenbar wenig erfreut aufnahm. Damals ſc<rieb die Mutter 
an Schwanitz, Scheffels verträuten Freund, u. a.: „Er war über 
unſere Ankunft im Zuſtand äußerſter Aufregung. Wir waren kaum 
zehn Minuten bei ihm, beſtiegen den Wagen wieder und fuhren, um 
Säckingen ſo ſchnell wie möglich hinter uns zu haben, über die 
Brücke auf Shweizer Boden . . . Es blieb aber lange eine ſc<hmerz- 
liche Stimmung in mir, die zum Teil noch nicht wieder geheilt iſt. 
Namentlich konnte ich mich mit Joſcph ſelbſt nicht gleic< wieder zu- 
rechtfinden, == es brauchte Zeit.“ Verbindet man damit die Be- 
obachtung der Mutter, daß ſich der Sohn „der dunkeln Worte, die 
er geſchrieben hatte, gar nicht mehr entſann“ und mit den heftigſten 
Anklagen ſich zur Wehr ſeßte, ſo hat man wohl ein bezeichnendes 
Beiſpiel davon, wie ſich die Perſönlichkeit ihr Vorre<t nicht ver- 
kümmern laſſen will und ſich inſtinktiv gegen den Tyrannen wehrt, 
von dem er doch nicht loskommt, zugleich aber auch einen Vorboten 
jenes nervöſen Zuſammenbruchs, den der Dichter ſpäter erlebte. 

Dieſe Ausdeutung des mütterlichen Einfluſſes klingt gewiß un- 
freundlich, obwohl ſie nur fachlich ſein will und jede ſ<limme Ab- 
ficht weit zurückweiſt; aber wir erleben das gleiche Schiſal an der 
Tochter Marie. In innigem Verein mit dem Bruder aufgewachſen, 
kennt ſie nichts Lieberes als das Elternhaus. Sie verlobt ſi und 
kann es dann nicht übers Herz bringen, das Familienband auch mtr 
äußerlich zu zerſchneiden. So löſt ſie die Verlobung kurz vor der 
Hochzeit auf, obwohl die ganze Lage ein dauerhaftes Glüc> verſprach 
und obwohl die Beurteilung des Falls diur< das Publikum dur<- 
aus gegen fie ausfallen mußte ud ausfiel. €8 ging eben nicht: 
auch ihr fehlte die Kraft zu ſelbſtändiger Freiheit und die Fähigkeit, 
ſtarke Entſchlüſſe zu faſſen. Über dieſe zwei Menſ<henſ<i>fale ſpannt 
ſich die Übermacht eines andern Willens; die tiefſte Mutterliebe nimmt 
ohne Verſchulden die Form eines unbewußten Egoi8mus an; die 
kindlihe Natur wächſt mit der Gewohnheit der Anlehnung auf und 
entwickelt ſi< nicht aus der Gebundenheit heraus, Vieles von 
Sceffels Art wird man ſo erklären müſſen; vermuttich liegen hier 
aud die Wurzeln ſeines ehelichen Mißgeſ<hi>s. Ins Äußerſte ger 
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trieben tritt Dies pathologische Bild uns im Sciſal von Konrad 
Ferdinand Meyer entgegen; deshalb hat ſein Leben mit dem Scheffels 
ſo ganz eigentümliche Berührungspunkte, 

Mit diefer trüben, aber notwendigen Schilderung haben wir dem 
Gang der Erzählung vorgegriffen und kehren in die Tage der Kind- 
heit des Dichters zinüd. In den geregelten Verhältniſſen des 
Elternhauſes blieb auch das Leben der zwei Kinder ein regelmäßiges 
ohne bemerkenswerte Beſonderheiten. Im Lyzeum (Gymnaſium) 
machte Scheffel vorzügliche Fortſchritte und fand die Anerkennung 
der Lehrer in Geſtalt von ſilbernen Denkmünzen, die beim Sdluf- 
akt Überreicht wurden. „I< ſehe ihn noch“ ſagt Frommel, „wie 
er jedesmal bei bem Sc<lußaktus ' die Prämie in Empfang nahm, 
um ſie in die eigens dazu hergeſtellte Schachtel niederzulegen,“ und 
Klaiber berichtet, daß ihm Scheffel ein ſc<ön gearbeitetes Etui gezeigt 
habe, in dem, in grünen Samt eingelaſſen, eine anſehnliche Menge 
ſilberner. und goldener (Irrtum) Denkmünzen prangte: „das iſt“, 
ſagte der Dichter, „für meinen kleinen Sohn nicht das ſchlechteſte 
Vermächtnis des Vaters.“ Er hatte auch allen Grund, auf ſeine 
gymnaſialen Leiſtungen ſtolz zu ſein, die er neben ſeinem fabelhaften 
Gedächtnis einem ſtetigen Fleiß zu verdanken hatte. Als Grieche 
und Geſchichtskenner glänzte er immer; das Lateinifde aber wurde 
ihm ſo vertraut, daß er es in Wort und Schrift mit Liebe und 
Leichtigkeit meiſterte und ſpäter das Mönchslatein ohne Schwierig» 
keit herunterleſen konnte. Im Deutſchen ſcheint eine beſondere Be- 
gabung nicht aufgefallen zu ſein, ja fitr die gelegentlich verlangten 
Versübungen wurden Anleihen bei der Begabung der Mutter nötig. 
Dem Leſen der Klaſſiker und der Romantiker ward manc<e Stunde 
in dem grünen, nach dent Garten hinausfehenden Dadhftithaen ge- 
widmet; auch Sheater mitrbe gefpielt. 

Eine bei dem ruhigen Knaben faſt fremdartig anmutende tiefe 
Neigung brachte er aber der Malerei entgegen, die allerdings in 
ſeinem Vaterhaus immer eine freundliche Aufnahme gefunden hatte 
und von. Scheffels Schweſter Marie mit mehr als dilettantiſcher 
Kunſtfertigkeit ausgeübt wurde. In dem vornehmen Heim ſeiner 
Eltern, das mit eorleſenem Geſ<ma> ausgeſtattet war, verkehrten 
auch viele Künſtler von Rang und Namen, von denen der Galerie- 
direktor Frommel und der Hiſtorienmaler Feodor Diez beſonders 
anregend auf Sdeffels empfängliche Seele einwirkten. So mochten 
die forglihen Eltern das Talent des Knaben nicht verkümmern 
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laſſen und ließen ihm bei dem Tiermaler Kunß mit dex Schweſter 
privaten Unterricht erteilen. Auch hier bewies der fleißige Schüler 
eine anſprechende Gabe und eine gewiſſe Leichtigkeit des Ausdrucks, 
ohne doch in den Eltern den Gedanken zu erwecken, der Sohn wolle 
die Malerei zum Beruf machen. Denn er ſprach ſich dem Vater 
gegenüber nie in dieſem Sinne aus und ließ auch der Mutter gegen- 
über höchſtens leife Andeutungen fallen, welche dieſe nicht weiter 
beachtete. Der ruhige Gang feines Schülerlebens und die guten 
Fortſchritte in den Wiſſenſchaften ließen alſo eine ſo ungewöhnliche, 
in einem Beamtenbans fat bedenklich erſcheinende Entgleiſung des 
braven Sohnes nicht erwarten, und ſo war ſein Abgang auf die 

. Univerſität zum Studium der Rechte eine ſelbſtverſtändliche Ver- 
fügung des Vaters, während Sc<effels dagegen vorgebrachter Wunſch, 
Maler zu werden, als eine jugendliche Laune beurteilt wurde und 
nicht weiter in Betracht kam. Er meinte zwar ſpäter, nach Natur- 
anlage und Neigung hätte er ein Maler werden ſollen, aber Er- 
ziehung und Verhältniſſe hätten zum Dienſt der Juſtiz gewendet 
und ſchließlich hätte die unerfüllte Sehnſucht nach der bildenden 
Kunſt und die Öde eines mechaniſ<en Berufs in ihrem Zuſammen- 
hang die Poeſie wachgerufen, aber abgeſehen davon, daß die Schluß- 
folgerung pſychologiſch falſ< iſt, kann man dem Vater nur recht 
geben, wenn er die Fähigkeiten ſeines Sohnes in richtige Bahnen lenken 
und ſo nußbar machen wollte, daß dieſer den Segen geregelter Tätig- 
keit ſelbſt verſpüren konnte. Jedenfalls hat ihm die Zukunft voll- 
kommen recht gegeben. 

Zum erſtenmal verließ nun Scheffel das Elternhaus auf längere 
Zeit, das Herz von der Freunde an neuer und ſelbſtändiger Arbeit 
geſchwellt, aber auch beſchwert von dem Empfinden nie gekannter 
Verantwortlichkeit. Die „magiſche Macht der Familie“, wie ex ſich 
ſpäter einmal ausdrückt, lernte er jetzt unmittelbarer kennen, wo 
er ſich ihr entwand. „Alles bunte Treiben im Leben — Pracht, 
friſche Hoffnungen, die gewöhnlich auf Sand gebant ſind --, alles 
iſt nichtig gegen das Glück, was der Menſch aus ſeinem Familien- 
leben ſchöpft, unbewußt, ſo daß er es ſeinem ganzen Inhalt nach 
erſt würdigt, wenn's zu ſpät iſt.“ Im Winter- und Sommerſemeſter 
1843/44 ſtudierte ex in München, wo er neben juriſtiſchen auch 
äſthetiſc<e Vorleſungen belegte und mit dem ihm bekannt gewordenen 
ſpätern Kunſthiſtoriker Friedrich Eggers eifrig beſuchte; im Winter- 
ſemeſter 1844/45 wurde er in Heidelberg immatrikuliert und ſetzte 
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ſeine Rechtsſtudien fort. Daneben hörte er auch hier kunſthiſtoriſche 
Kollegien und eines über Hegels Philoſophie, mit der er ſich ſpäter 
viel befaßte. Hier widmete er ſich dem Studentenleben mit ernſtem 
Eifer; er nahm es. überaus wichtig, den Stand des Studenten gegen 
den des Philiſters deutlich abzugrenzen und zu den Fragen des prak- 
tiſchen Lebens vom ſtudentiſchen Standpunkt aus Stellung zu nehmen. 
Daß er dabei ein flotter und fröhlicher Burſch war, liegt ſchon in 
ſeiner geſelligen Natur begründet, die ſich in einem Kreis von Freun- 
den von jeher ebenfo wohl befunden hat, als ihm der Verkehr mit 
der ſog. Geſellſchaft immer zuwider war. Hier in Heidelberg ſprang 
ox bei der burſchenſchaftlihen Verbindung Alemannia ein, einer 
Reformverbindung, die 1. a, die Beſtimmungsmenſur verwarf. Aus 
einer Verſ<melzung der Alemannia und Palatia entſtand die Teu- 
tonia und aus dieſer wieder die Franconia, deren Mitglied Scheffel 
1846/47 war. In Berlin, wohin er ſich ſpäter zur Fortſelzung ſeiner 
Studien begab, gehörte er der Burſchenſchaft Germania an. Aus 
dieſer an ſich nicht intereſſanten Reihe von Verbindungsnamen er- 
fiebt man, wie das Band der ſtudentiſchen Vereinigung früher un- 
gleich lockerer war als heute. Die Verbindungszwece waren aber 
auch in den damals fo bewegten politiſchen Zeitläufen andere und 
im weſentlichen von der Politik beſtimmt. Die „Nadikalen“ und rein 
demokratiſch Geſinnten, 11. a. der ſpätere Revolutionär Blind, gehörten 
dem Heidelberger „Schloßbund“ an und lehnten jedes ſtudentiſche Ab- 
zeihen als unwürdig ab. Scheffel und ſeine näheren Freunde legten 
Wert auf theoretiſche Bearbeitung der Tagesfragen in ſogenannten 
Kränzchen, umd die Kränzehenfrage ſteht bei der Begründung der 
Verbindungen, in denen Scheffel ſich betätigte, ſtets im Vordergrund 
der Erörterung. „An unſern Kränzchen“, ſc<reibt Scheffel im Jahr 
1847 an Schwaniß, „babe ich wirklich geſchen, wieviel Gutes durc< 
ein vernünftiges Verbindungsleben herausfommen kann; wir in 
unſerm Kränzchen haben die allgemeinen Fragen des Staatsrechts, 
teils philoſophiſ<, teils mit hiſtoriſchen Exkurſen über deutſches 
Ständeweſen, engliſche, franzöſiſc<e Berfaſſung uſw. behandelt; und 
ich glaube, daß jeder jezt am Ende des Semeſters von ſich ſagen 
kann, er ſei dadur< mannigfac<h angeregt und in ſich klarer ge- 
worden. =- Übrigens wurde nebenbei Ulk getrieben, wie ich ihn früher 
nicht kannte, mit Nachtrandal, Unfug uſw.“ Welcher Art dieſer 
Unfug war, möge für den Leſer, der mehr von dem flotten Burſchen 
als dem politiſierenden Studenten hören möchte, an einem Beiſpiel 
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gezeigt werden, das er beſagtem Schwanitz unterm 21. November 1847 
berichtet? „An mancherlei Ulk hat's auch nicht gefehlt; z. B. ein 
Philiſter in der Nähe der Kneipe, dem wir -- weil er im Verdacht 
des Kornwuchers ſtand -- einigen Skandal vor dem Hauſe machten 
und freundſchaftlichſt ein paar Kellerläden abriſſen, beklagte ſich am 
andern Tag bei den Nachbarn, wie jchlecht die Polizei in Heidelberg 
ſei, daß ſolches vorfallen könnte. Um ihn in ſeinem Vorurteil gegen 
die Polizei zu beruhigen, rückte ih am Nachmittag in Hut und 
Handſchuhen, mit großer Amtsmiene, zuſammen mit Strümpell, der 
ein recht biederes Aktuars8geſicht machte und einen Stoß aktemnäßiges 
Papier unter dem Arm trug, dem betreffenden Mann ins Hare, 
fand deſſen korpitlente Gemahlin ſamt Magd, erklärte ihnen, ich ſei 
Polizeikommiſſar, die Polizei wiſſe alles und ſie ſollten ſich nur über 
die Wirkſamkeit der Polizei in Deutſchland im allgemeinen beruhigen, 
die täte wahrhaftig mehr, als von ihr verlangt werde. Im übrigen 
hätten wir über die geſtrigen Vorfälle ein Protokoll aufzunehmen, --- 
Ich verhörte nun Frau und Magd mit großer Genauigkeit, nahm 
einen Tatbeſtand über die demolierten Kellerläden auf, diktierte dem 
Aktuar Strümpell ein haariges Protokoll und brachte es mit den 
Unterſchriften der Betreffenden auf die Kneipe, wo wir mit wahrem 
Hiutronengeſchrei empfangen wurden. Wir mußten während der 
Protokollierung oft ein krampfhaftes Lachen verbeißen, wenn die 
eigenen Worte, die wir am Abend vorher ſchreiend entwickelt hatten, - 
uns von den Leuten wieder erzählt wurden, mit der Verſicherung, 
es ſei wahrhaftig ſo geweſen. = I< hatte übrigens damals noch 
nicht ſo weit Kriminalrecht ſtudiert, um zu wiſſen, welche Strafen 
auf einer folden Berhöhnung der öffentlichen Gewalten, verbinden 
mit Hausfriedensbruch uſw. ſtehen, =- ſonſt hätten wir uns viel- 
leiht mehr beſonnen. '8 hat aber keine Folgen gehabt.“ Auch 
ſonſt war Scheffel kein trodener Stubenhoder, ſondern erfreute ſich 
oft an größeren und kleineren Ausflügen, die ihn einmal bis nach 
Rügen und einmal „auf die in einer ſc<hauerlich wilden Talſchlucht 
gelegene Geiſterburg Rodenſtein uſw.“ führten. „Wir marſchierten 
vier Tage lang, zum Teil in einem Wetter, das uns die Zuſtände 
auf dem ruſſiſchen Feldzug ſehr anſchaulih machte, aber ſtets heiter 
und friſch. In Weinheim hatten wir kein Geld mehr, tranken aber 
doch zwei rieſige Glühweinbowlen =- von wegen der Kälte -- für 
8 fl., die uns ber Wirt auch Sehr freundlich pumpte“ (an Schwa- 
nig, 25. IL 47). In die „Fliegenden Blätter“ ſandte ex damals 
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die in drei Nummern erſchienenen „Lieder eines fahrenden Sc<ülers“, 
während die Rodenſteinlieder exſt nac< einer 1857 mit dem Kultur- 
hiſtoriker W. H. Riehl unternommenen zweiten Odenwaldfahrt ent- 
ſtanden ſind. Literariſch betätigte er ſich ſonſt mur als Redakteur 
der Kneipzeitung der Franconia, Zm übrigen arbeitete er tüchtig 
und ſtieg 1848 ins mündliche Examen, das er mit TI] beſtand. „Die 
Antworten des Kandidaten, wenn auch größtenteils richtig und ge- 
hörig begründet, zeugten mehr von Talent und allgemeiner Bil- 
dung, als von ausgedehntem poſitiven Wiſſen in den Gegenſtänden 
der Prüfung“, heißt es im Beſcheid. Über Goethe wird ja aus 
ſeiner Anwaltspraxis ähnliches berichtet, aber Scheffel war ihm 
an den vermißten poſitiven Kenntniſſen doc< offenbar weit itber- 
legen, denn während Goethe es bei der Promotion nur zum Ma- 
gifter brachte, erwarb fih Scheffel den Doktorgrad 8umma eum laude, 
Dies glänzende Ergebnis ſeiner Studien iſt um ſo anerkennens- 
werter, weil er vor der Staatsprüfung nod eine höchſt eig?nartige 
politiſche Tätigkeit entfaltete, Offenbar angewidert durc< die revoln- 
tionären Umtriebe in Karlsruhe, während deren er ſich auch als 
Mitglied der Bürgerwehr mit der Waffe in der Hand betätigte, 
hatte er ſih dem früheren Kieler Univerſitätsprofeſſor Wel>er, La: 
maligem badiſchen Bundestagsgeſandten in Frankfurt, als Legations- 
ſekretär zur Verfügung geſtellt und war im Frühjahr des Jahres 
1848 mit ihm nach Frankfurt gereiſt, Da wurde er uner-vartet von - 
Welder aufgefordert, ihn in den „Naubſtaat“ Lauenburg zu Legleiten, 
ließ ſi< auch nicht zweimal erſuchen und fuhr mit. Ende Juli trafen 
ſie in anenburg ein, wo Welder als Bevollmächtigter der Zentral- 
gewalt die dortigen Landſtände von ihrer dänenfreundlichen Politik 
zur Unterſtüzung der ſc<hleswig-holſteinſ<en Herzogtümer herüber- 
gewinnen ſollte. In humorvoller Weiſe erzählt Scheffel, wie er überall 
als Legationsſekretär große Figur gemacht habe -- er ſteht auch auf 
einem mächtigen Aufruf Wel>ers an die Lauenburger als Sekretär 
in der rechten unteren E>e zu leſen =-, aber im ganzen ſchied er 
unerfreut aus ſeinem Wirkungskreis, in ſeiner vom Vater überkom- 
menen großdeutſchen Geſinnung von ſchweren Sorgen bedrückt und 
ohne Hoffnung auf eine erſprießliche Zukunft. Literariſch -hat er ſich 
damals ſehr ſtark politiſch betätigt, aber von ſeinen vielen Aufſäßen 
zur Zeitlage offenbar nichts veröffentlicht. Noc< in Frankfurt traf 
ihn die Einberufung zum Examen, zu dem er ſich daun mit Voll- 
dampf und dem oben geſchilderten Erfolg vorbereitete. - Jelzt war 
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er Praktikant und arbeitete auf dem Heidelberger Bezirksamt, um 
bald aktiv in den Strudel der Ereigniſſe geriſſen zu werden. Der 
Hiſtoriker Häuſſer veranlaßte ihn, in Karlsruhe das Organ der 
konſtitutionellen Partei, die „Vaterländiſchen Blätter“, zu leiten; als 
aber die Revolution ausbrach, ſtellte das Blatt ſein Erſcheinen ein. 
Nun ſc<loß er fic) einer Art von Flüchtlingskolonie von Heidelberger 
Profeſſoren und Beamten an, die in Auerbach an der Bergſtraße 
den Gang der Ereigniſſe in gewiſſer Sicherheit verfolgen wollten; 
von hier aus bekam er damn den Auftrag, mit dem Zivilkommiſſar 
von Orff an den ſtandrechtlihen Unterſuchungen in Raſtatt teil» 
zunehmen, die auf Befehl der preußiſchen Heeresverwaltung gegen 
die badiſchen Nevolutionäre eingeleitet wurden, erklärte das aber mit 
ſeiner politiſchen Überzeugung nicht verantworten zu können, und 
wurde entlaſſen. Die nächſte Beſchäftigung fand der Rechtspraktikant 
Scheffel Ende des Jahres 1849 in Säckingen, nachdem er ſich in 
der Zwiſchenzeit auf dem würdevollen Ruhekiſſen gewahrter politiſchen 
Geradheit von den Stürmen der Nevolntionszeit hatte erholen können. 

Bevor wir ihn aber ins Hoßzenland begleiten, müſſen wir ſeiner 
Kneiptätigkeit im ſogenannten Engern in Heidelberg gedenken. Unter 
dem Präſidium des großen Hiſtorikers Häuſſer, des Geſchichtſc<reibers 
der franzöſiſ<en Revolution, tagte eine kleine, aber erleſene Geſeil- 
ſchaft im „Waldhorn“ überm Nedar auf der Neuenheimer Seite 
Mittwochs von der Veſperzeit ab als eine zwangloſe Stammtiſch- 
zunde, zu der Männer aus allen Berufen und Ständen ſich zu- 
ſammenfanden. Für etwa eintretende körperliche Unfälle konnten Ärzte 
ſorgen; für geiſtlihe Gebrechen ſtand „der flotteſte Pfarrherr des Jahr- 
hunderts“, der Seelenhirt von Ziegelhauſen Chriſtoph S<mezer, 
zur Verfügung, ohne von ſeinen amtlichen Funktionen Gebrauch zu 
machen, aber auch ohne die Standeswürde zu verletzen. In dieſen 
Kreis trat nun Scheffel mit der ganzen Eigenart ſeines verſonnenen, 
innerlihen Humors; hier fühlte er ſich vollkommen verſtanden, die 
Form des Verkehrs tat ihm wohl. Für den Engern hat er die 
ſchönſten ſeiner Trinklieder gedichtet; ihm hat er „Gaudeamus“ ge- 
widmet. Gerade im Vollgenuß der Zwangloſigkeit erfreuten ſich die 
Herrn an der launigen Strenge äußerlicher Formen, an Paragraphen, 
die dem verbohrteſten Bureaukraten A<tung abgenötigt hätten. Aus 
den ſprachlichen Gepflogenheiten des Amtsſtils ſ<öpfte man für „amt- 
liche“ Mitteilungen die Form des Ausdru>s, ja man griff gern auf 
die Sprache dor Altvorderen zurück und bewegte ſich mit Luſt in 
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dem Sprachgarten des biedern Altvordern. Zeitlebens hielt Scheffel 
an dieſer ſtiliſierten Schreibweiſe feſt, und es wiederholt ſich bei ihm, 
was öfters im Leben der Fall iſt, daß der häufige Gebrauch einer 
ſprachlichen Karikatur ſc<hließlih zur Normalform wird. Scheffels 
Proſa trägt überall und grundſätzlich die Spur ſolcher ſtiliſierten 
Erzählung, ohne geziert zu erſcheinen, denn hier ſchließt ſich das 
äußere Kleid dem Körper der Geſchehniſſe aufs engſte. und natür- 
lichſte an. Welches die Stoffe des Geſpräc<hs waren, erſieht man 
einigermaßen aus dem „Gaudeamus“: es ſind Männerſachen, die 
hier verhandelt wurden, und von dem Genius Heidelbergs drang 
kaum anderes in die Kreiſe dieſer Zecher als Feuchtigkeit (lateiniſch 
hamor, humoris) und fröhliche Bejahung des Lebens. Weltſchmerz, 
der dem Verehrer von Heines Mufe doch recht nahelag, gab kein 
Thema für die Kneipe, ebenſowenig die Liebe =- ein Kapitel, in 
deſſen Blättern bis dahin der junge Praktikant kaum mehr c13 flüchtig 
geblättert hatte. Wie es aber innerlich in ihm ausſah, bezeichnet 
er mit den Worten, daß das Anſchauen und zum Teil das Selbſt- 
erleben der vielen ſchiefen und kurioſen Verhältniſſe im öffentlichen 
Leben, an denen ſeit 1848 das Vaterland ſo reich ſei, ſeiner Poeſie 
eine ironiſ<e Beimiſchung gegeben habe, und ſeine Komik ſei oft 
nur die umgekehrte Form der innern Melancholie. Das letzte iſt 
durchaus richtig; falſch iſt, wenn ex den Grund dieſes Trübſinns in 
den politiſchen Verhältniſſen ſucht: er lag in ihm, in ſeiner unbe- 
friedigten Stellung zum Leben, das ja auch bald eine entſcheibende 
Wendung nehmen ſollte. Ende 1849 bewarb ſich Scheffel um die 
ausgeſchriebene Praktikantenſtelle am Bezirksamt in Säckingen, er- 
hielt ſie und zog um Mitternacht des 30. Dezembers dort ein: „ſeit 
Neujahr hauſe ich hier in der alten feſten und getreuen Waldſtadt 
Gidingen ant Rhein, wo bie holzerne Brud über den Nhein nach 
Helvetien hinüber führt, und bin meines Zeichens Rechtspraktikant 
beim daſigen Bezirksamt und treibe Kriminal- und Polizei - Unter- 
ſuchungen und bin „ſoweit tunlich“ bemüht, den Hauenſteinern und 
Wäldern gegenüber den Begriff des Staates zu repräſentieren. Ich 
hab's in Karlsruhe nicht mehr aushalten können; die reaftions- 
freudigen Staatshämorrhoidariatsgeſihter und der Preußenkultus 
allda haben mir Stehen und Gehen verleidet, und da hab ich die 
erſte Gelegenheit beim Schopf ergriffen und habe die hier aus- 
geſchriebene Stelle angenommen. '8 iſt freilich auch noch der deutſche 
Rhein, der hier vorüberfließt, aber doch kommt mir's hie und da 
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vor, als ſäß' ich im ultima Thule und könnte, wie Ovidius, Tristia 
ex Ponto ſc<hreiben. Leider hab ich den Schmerz um Altdeutfch- 
land auch hierhergenommen und kann ihn immer noc: nicht los 
werden. Donnerwetter, wie haben wir uns blamiert! Zeder ein- 

zelne kann mit einem „pater peccavi!* an die Bruſt ſc<lagen.“ 
Hier in Säckingen — erſt ſpäter ſchrieb Scheffel für jedes > die 
alte Form ff — heiterte ſich ſein Gemüt aber bald vollkommen auf. 
In den fliernadigen, eigenfinnigen und regierungsfeindlichen Hauen- 
fteinern fand er jo viel Erfriſchendes und in ihrem Auftreten für 
vermeintliches Nec<ht gegenüber Geſetzen, die ſie nic<t gemacht hatten, 
ſo viel geſunde Kraſt, daß ihm der Verkehr mit ſeinen „Freunden“ 
überaus wohltat, Der geſunde Menſchenverſtand dieſer trogigen 
Republikaner, die zwiſchen den Rechten Öſterreihs und denen des 
„Zwings und Banns“ St. Blaſien ſeinerzeit in ihren „Einungen“ 
mannhaft die eigenen Rechte verteidigt hatten, machte ihm ſtarken 
Eindruck; da ſie auch einen kräftigen Schoppen vertragen konnten, 
war es ihm nicht ſchwer, ſich mit ihnen anzubiedern. Die amtliche 
Tätigkeit nahm ihn nicht zu ſehr in Anſpruch; er ſchreibt gelegent- 
lich, er habe ſich in ein ledigliches Privatleben zurücgezogen, kneipe 
mit den rotwamſigen Hauenſteinern und ſchlage ſich im übrigen ſv 

leidlich Durch. Anderſeits intereſſierten ihn einzelne Kriminalfälle 
perſönlich und juriſiiſch. Trotzdem! „ich habe ſtark vor, im nächſten 
Winter oder Frühling eine größere Reiſe zu machen“ -- „aus der 
Herzkammer ſind viel alte Erinnerungen an Liebes und Teures auf- 
geſtiegen“ =- „i< habe einen ſtarken Drang nach Ortsveränderung“ 
= „wenn nicht in einigen Seitenflügeln der Herzkammer bei mir 
ein ganzes Brutneſt polizeiwidriger Gedanken verborgen ſäße, ſo 
wäre ich ein ganz ordinärer braver Philiſter“ — „Liebe -- Leben —- 
ih möchte faſt anfangen, ſentimental zu werden“ — dieſe Wen- 
dungen zeigen, daß etwas im Werk war, das wenig nach Fort- 
fepung des „fur<tbar ledernen ewigen Papierverſchreibens und Akten- 
faszikelanlegens“ ausſah, Schon im Auguſt hatte er eine Reiſe 
nach Rigiſtaffel unternommen, war am 1. September aus der Wald- 
ſtadt ausgerückt und durchzog mit Pröfeſſor Häuſſer Graubünden, 
worüber er in Briefen an die Allgemeine Zeitung berichtete, um 
dann üher Tirol, Salzburg und München heimzureiſen. Ende Sep- 
tember meldete cr ſich ans Hofgericht zu Bruchſal; aber dort in der 
trofiloſen, langweiligen Ebene hielt ex es nur wenige Monate aus, 
Es trieb ihn mit Macht fort, hinars ang dem für ihn zweloſen 
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Aufenthalt bei Akten und Protokollen, und Schließlich, nachdem er 
ſi< Urlaub erwirkt und hauptſächlih den Widerſtand des Vaters 
beſiegt hatte, fuhr er Ende Mai 1852 ab nach Italien, um endlich 
ſeine vermeintliche Beſtimmung zu erfüllen und Maler zu werden. 

Daß es ſich hierbei um etwas ganz Entſcheidendes, wirklich um 
ſein Lebensglü>, vielleiht um Sein oder Nichtſein handelte, zeigen 
die fieberhaften Briefe dex Mutter an Shwaniß. Wäre nur eine 
einfache Reiſe oder mtr der Verſuch in Betracht gekommen, ob Scheffel 
vielleicht zum Malen die nötige Begabung hätte, ſo wäre die Mutter 
gewiß nicht ſo erregt geweſen. Sie ſpricht von ſchweren Stunden, 
von heißen Segenswünſchen, hofft allmählich ruhiger zu werden, „Der 
Abſchied war ſchwer, und es ſloſſen ſ<merzliche Tränen... In 
Nom will ex malen! =- Was ſagen Sie dau?! Ic meine, ſein 
ihm von der Natur gegebener Pinſel iſt die Feder. Was er mit 
der Feder malte, war immer das Beſte und = ich denke, in Rom 
wird ihm das ſchon klar werden, Möge Gott in ſeiner Gnade über 
ihm walten!“ Man könnte hier von prophetiſchen Worten reden, 
wenn man nicht wüßte, wie genau ihn die Mutter kaunte, die in 
ihrer eigenen Leidenſchaft wohl an das Schlimmſte dachte, wenn die 
Leidenſchaft des Sohnes fiir die Malerei notwendig zum Mißerfolg 
führen mußte. Aber Scheffel war glüdlich, einmal ſelbſt ſich be- 
ſtimmen zu dürfen. Er reiſte na< Rom, verweilte im Sommer in 
Albano und lobte hier im Kreis alter und neuer Bekannter, aufs 
emſigſte und rührend bemüht, fich die Kunſt anzueignen, die ihm 
mm einmal nicht beſchieden war. Die Mißerfolge quälten ihn und 
quälten andere. Hartnäcig erwiderte er, wenn ihm geſagt wurde, 
ſein Erzählertalent beſtimme ihn zum Dichter: er ſei ein Maler und 
müſſe ein ſolcher werden. Aber gegen den Winter hin nahm der 
Eifer mehr und mehr ab, er zog ſich zeitweiſe von lauten Ver- 
kehr in die Stille ſeines Zimmers zurü&> und war im Februar 
plößlich abgereiſt: ex brauche Einſamkeit, hieß es. Und in der Tat: 
was er in der Stille des Herzens lange mit ſich getragen und im 
Geiſt reiflich erwogen hatte, nahm nun Geſtalt an. Nachdem er in 
Sorrent glückliche Tage eines fröhlichen Verſtändniſſes mit Paul 
Heyſe verlebt hatte, niſtete er ſich auf der Inſel Capri ein und 
dort ſchrieb er den „Trompeter von Säfkkingen“, jenes präch- 
lige Lied, das ihn in verhältnismäßig kurzer Zeit zum Lieblings- 
dichter der Deutſchen machen ſollte, Die Mutter hatte alſo xeZt 
gehabt; vielleicht ſchaute ihr der Diebter aus den Epiſteln entgegen, 
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die ohne Zweifel ſchon die Form gefunden hatten, wie man ſie zum 
Dru beſtimmten Arbeiten gibt; vielleicht wußte ſie aber mehr, 
nämlich daß Scheffel den „Trompeter“ bereits ſo gut wie fertig 
im Entwurf gearbeitet hatte und dieſes Manuſkript mit fi) trug. 
Man erzählt, als er einmal wieder in ſeiner wundervoll anſchau- 
lichen und humorvollen Weiſe im Kreis ſeiner römiſchen Bekannten 
eine Geſchichte vorgetragen hatte, ſei ihm geſagt worden, ein Dichter, 
nicht ein Maler ſei er und er ſolle „das Zeug“ doch aufſchreiben. 
Dieſe Aufforderung habe die entſcheidende Anregung zur Abfaſſung 
des „Trompeters“ gegeben. Zutreffend an dieſer Anekdote kaun ſein, 
daß ſie ein etwaiges Schwanken, ob die richtige Zeit für die Arbeit ge- 
kommen ſei, beſeitigt haben mag. Aber der Stoff war in Säcingen 
ſchon vollſtändig durc<gearbeitet und für die Vorgänge im Hauen- 
ſteiner Land gewiß auch durch Studien in der Umgegend ſchon wei- 
ter vorbereitet; was in Rom noh geſchehen ſollte, hatte der Dichter 
an Ort und Stelle in ſeinem Geiſt erlebt: alles war zur Verfügung, 
und nun brauchte er mtr noch Ruhe, Einſamkeit, um die Geſichte 
in feſte Form zu bannen. Auf einem großen Aktenbogen hatte er 
ſc<on während feines „Iediglihen Privatlebens“ in Säckingen ein 
Schema für die Handlung entworfen. Dies befindet ſich ebenſo wie 
der erſte Entwurf des „Trompeters“ im ungebrudten Nachlaß des 
Dichters in Karlsruhe und wird ſeinerzeit von berufener Seite ans 
Licht gebracht werden. Die Unterabteilungen, die dann im einzelnen 
durc< ſtihwörtliche Ausführungen erläutert ſind, lauten; 

1. Werner reitet in Saeckingen ein. 
2. Werner ruft St, Fridolimun an. 
3. Werners Vergangenheit. 
4, Wie dem Herrn Werner durch Vermittlung Sancti Fridolini 

ein Licht aufgeht. 
5. Urſula zu Sc<hoenai, 
6. Des Werners verhängnisvolles Trompetenblaſen. 
Die handlungsführenden Angaben füllen drei ganze und eine 

Drittelsfolioſeite mit einigen Randbemerkungen, u. a, „Den Mann 
bat's“ (vgl. Ende des 3. Geſangs). 

Im Nachlaß Scheffels Findet fih auch die Urhandſchrift. Da 
das Schema die Überſchrift trägt „Erſter Entwurf des PoEms. 
SaeFingen 1851“ (ſpätere Überſchrift Sheffels in blauer Tinte; 
der Text in gebräunter ſchwarzer Tinte), ſo iſt anzunehmen, daß 
dor Dichter von dieſer Zeit an den Stoff vollkommen im Geiſte 
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durchgearbeitet hat; wie er dann geformt wurde, das geben die Be» 
merkungen in der Urhandſchrift im einzelnen an. Sie iſt auf Brief- 
papier beidſeitig geſchrieben, zum Teil auf folchen mit dem zier- 
lichen Monogramm M. S<. der Schweſter Marie. Die erſte Seite 
lautet: 

Jung Werner der Tompeter 

Werner und Margaretha* 
ſies Sire 

Wie Herr Werner in Schwarzwald einreitet. 

Werner und Margaretha* 

1: Geſchrieben zu Rom. Februar 1853. :| 
Ein Sang vom Oberrhein 

in 
14* Stücken 

v. 

Joſephus vom dürren ft 
einem fahrenden Schüler. 

(Die mit * verſehenen Zeilen ſind durchgeſtrichen.) 

Zweiter Geſang] 
IT. Stud 

Jung Werner und der Pfarrherx. 

Nom. Feb. 53. 
y Sorrent. Mai 53. 
Am Schluß] Rom Febr. ne 

Capri Merz | 1853. 
3. Geſang] Cap I. Der Fridolinns Tag. 

Am Schub] Capri Merz 1853 
4. Geſang] . Samt IV, 

Am Schluß mit Bleiſtift :] 

JIuſerantur 
die 

Lieder Hiddigeigeis 
des Katers 

Capri Merz und April 53. 

5. Weſang] Cap. V (ohne Bemerkung) 

6. Geſang] VI. 
Wie jung Werner beint Frethervit 

Trompeter wird. 
Aut Schluß] Capri, April 53 
7. Geſang] ©. VIT. 

Der Ausritt gum Bergſee. 
Capri. April 53. 
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8. Geſang] auf beſonderer Seite 

Rom. Februar 53 
Sorrent Mai 53. 

Auf der 2ten Seite: 

Gap. VII. 
Das Concert im Garienpavillon, 

9. Geſang] auf Briefpapier M. Sch. 
Weinheim. Juli 53. 

Ein Wiederſehen iu Rom. 
Rom. Zuli 1852. 

Am Schluß] Capri April 53. 

Am 1. Mai 1853 unterzeichnete er in Capri die Widmung des 
Gedichts an ſeine Eltern und brachte ihnen die Handſchrift wohl 
als wertvollſte, wenn auch nicht die von ihm ſelbſt erwartete Frucht 
ves italieniſchen Aufenthalts dar. Geht mun aus Obigem hervor, 
wie Scheffel ſchon in Säckingen an dem Werk gearbeitet hatte, das 
daher in wenigen Monaten zu ſeiner endgültigen Form gelangen 
konnte, fo bat es doch auch Reiz, den innern Erlebniſſen nachzugehen, 
vie in Geiſt und Herzen des künftigen Dichters aufgeblüht waren. 
Oft beobachtete man, daß irgendein Wort, das an anderen Ohren 
ohne Wirkung vorbeiklingt, in 'einem poetiſchen Gemüt zu mächtiger 
Erregung führt. So „lenc<tete es“ einſt Mörike, als er den Na- 
men Rohtraut las, an „wie aus einer Noſenglut“, und ſofort ſtand 
auch die Prinzeſſin vor ihm, und das feine Liedhen war wie von 
ſelbſt entſtanden. C. F. Meyers „Hochzeit des Mönchs“ und 
Storms „Aquis submersus“ gehen von einer Grabſchrift aus. 
Ebenſo iſt es beim geſchichtlichen Stoff* des „Trompeters“. Ter 
Biograph Scheffels Johannes Proelß teilt in Überſeßzung die In- 
ſchrift mit, die auf einem Grabſtein des Kirc<hofs zu Säckingen zu 
leſen ſteht und den Ausgangspunkt für Scheffels Dichtung bildet. 
Sie lautet: „Ewige Ruhe der Seele und des Leibes ſuchte hier bei 
Lebzeiten und fand durch einen ruhigen ſeligen Tod das in gegen- 
feitiger Liebe unvergleichliche Ehepaar?! Herr Franz Werner Kirch: 
hofer und Frau Maria Urſula von Sc<hönaner. Er am letzten Mai 
1690. Sie am 21. März 1691, Sie leben in Gott.“ Die Sage, 
vor Scheffel bei ſeinem Hausherrn, dem Bürgermeiſter Leo, deshalb 
gut nachſpüren konnte, weil deſſen Mutter Kammerdienexin bei der 
leßten Fürſtäbtiſſin des Säc>inger Kloſters geweſen war und alte 
romantiſche Geſchichten gern erzählte, ſpricht von einem Säcinger 
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Bürger Kirc<hofer und deſſen Liebe zu dem Freifräufen von Schdnan. 
Sie meldet weiter, daß der Herr Vater es rätlich gefunden habe, 
die Tochter nah Wien zu entfernen, damit ſie dort als Hoffränlein 
auf andere Gedanken käme, daß ſie aber Herrn Kirc<hofer davon 
unterrichtet und dieſer ſich auch nach Wien begeben habe, wo. er als 
Hof- und Domkapellmeiſter d'iwh Vermittlung des Kaiſers dennoch zu 
ſeinem Ziel und einer treuen Ehefrau gekommen fei, Man ſicht, 
mit wie üppigem Rankenwerk Scheffel den alten Stamm der Sage 
untwoben hat, aber auch, wie er die Handlung nur dort ſich ab- 
ſpielen läßt, wo ſeine Vhantaſie aus lebendiger Anſchauung Leben 
und fröhliche Kraft genommen hatte. Wie innig mag er auf ein- 
ſamer Wanderung die zwei Liebenden in ſeinem Herzen gehegt haben, 
daß ſie zu „fröhlicher Urſtänd“ wieder erwachten. Wenn er Werner 
als Heidelberger Studenten einführt, ſo hat er auch ſouſt an der 
eigenen Lebenserfahrung das Maß der Dinge abgenommen. Bes 
ſonders aber hat ihn die Erinnerung an Emma Heim in der 
Liebe Land geleitet. Sie war Scheffels Baſe und hatte, in jugend- 
lichem Reiz erblübt, auf den Sädinger Nechtspraftifanten tiefen Ein- 
dru> gemacht, als ſie unerwartet zu ſeinen Eltern auf Beſuch ge 
kommen war. Aber die von aller Wehmut und Empfindſamkeit 
freie Erzählung der heimlichen Liebe Werners und Margaretas läßt 
uns Doch auch vermuten, daß die Neigung zu Emma, ſo dauerhaft 
ſie war, nie zur Leidenſchaft wurde und daß ſie wohl einen freund 
lihen Glanz auf ſeine Seele warf, ohne ihn doc< bis ins Tiefſte 
ſeines Woſens zu ergreifen. Dafür ſprechen ſchon die verhältnis- 
mäßig objektiv gehallenen Frounvdſchaftsbriefe an Emma, in denen 
bozeichnenderweiſe der Dichter rec<t oft von ſich und der Baſe in 
dritter Perſon redet; dagegen aber läßt ſich nict anführen, daß er 
um ihre Handb angehalten habe, denn wir wiſſen, daß Scheffel ſich 
in Fragen der Ehe mehr durch BVerſtandesrücſichten als innerſte 
Herzensglut beſtimmen ließ. Wie dem aber auch ſei, jedenfalls hat ex 
das Liebespaar mit Herzblut von ſeinem Herzen durchſtrömen laſſen 
und ſo in wunderbarer Weiſe Erlebnis zur Dichtung erhoben. Der 
tangvolle Name Margaretha ſtatt Urſula, wie der „Erſte Entwurf“ 
ſagt, entſtammt vermutlich dem Verzeichnis der Fürſtäbtiſſinnen, unter 
denen im 14, Jahrhundert eine Margaretha von Grünenberg, im 15. 
eine Margaretha von Vuſſnang und eine Margreth von Clingen er- 
wähnt wird. Die Erzählung vom Erdmännlein hatte er ſchon „am 
11. Mayen 51 in der 7. Epiſtel ſeynem lieben und frumben Schweſter- 
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lin Maria“ berichtet, während uns die „Lieder des ſtillen Manns“ 
: eigenartig au jene Bemerkung erinnern, daß ſeine Komik oft nur 

- die umgekehrte Form der innern Melancholie ſei. Dieſe Verſe ge- 
hören zum Tiefſten, was Scheffel gedichtet hat, und ſind manchem 
Leſer heutzutage vielleicht das Wertvollſte im „Trompeter“. Nicht 
zu vergeſſen allerdings der Kater Hiddigeigei! Der „Herr und Mei- 
ſter des wahren geſchichtlichen Hiddigeigei“ war Scheffels Vorgeſetzter 
in Bruchſal, Hofgerichtsrat Preuſc<en, aber ſein literariſcher Vater 
iſt der Kaßzenfreund Scheffel ſelbſt, der ja dies <araktervolle und 
würdige Geſchle<ht aus Kindheitstagen hoc<ſchätzen gelernt hatte und 
feine Anleihe etwa bei Hoffmann machen mußte, der den Kater 
Murx der Welt vorgeſtellt hat. An dieſem Beiſpiel haben wir wie 
beim Erdmännlein einen Beweis von Scheffels Kunſt, Ideen zu 
organiſiertem Leben zu geftalten, das wahrlich nicht won Des Ge- 
danfens Bläffe angefränfelt iſt, Denn wer die vornehm zurück- 
haltende, ſelbſtbewußte und ſtolze Haltung eines rechten Hauskaters 
aus Erfahrung kennt, weiß, daß ein folder Herr ſolchermaßen denkt, 
nicht anders. 

Was die äußere Form der Dichtung angeht, ſv kaun ſie nicht als 
beſonders glüFlich bezeichnet werden, weder in dem leiht ermüdenden 
Tonfall der Trochäen, die Scheffel aus Heines „Atta Troll“ über- 
nommen hat, no< in der etwas lockeren Fügung der Handlung. 
Aber die Trennung der Hauptgeſhehniſſe durc<h fremde Einſchiebnngen 
war aus den Zeiten der Nomantik her noch überkommener Brauch und 
ſagte Scheffel wum ſo mehr zu, als das Zurücktreten hinter fremden 
Zeugen, das Zurückziehen der eigenen Perſon ſeiner im letzten Grund 
durc<aus epiſch gerichteten Dichternalur aufs vollkommenſte entſprach. 

Dit dem orſten Wurf hatte Scheffel ein Meiſterwerk geſchaffen; 
im Vollgefühl der Überzeugung, jetzt den Boden gefunden zu haben, 
auf dem ſein künſtleriſches Weſen wurzeln könnte, gedachte er heim- 
zukehren: da riefen ihm die Eltern zurüt, um Marie zu tröſten, 
die wegen der Löſung ihres Verlöbniſſes, von dem wir oben erzählt 
haben, in eine ſchwere Krankheit verfallen war. So fand er für 
ſeinen fröhlichen Sang wahrhaftig unempfängliche Gemüter. Aber 
er hatte in ſich die Erkenntnis gewonnen, daß ſein Beruf die Dichtung, 
nicht die Kunſt und nicht die Juriſterei ſei, und mußte nun den Kampf 
um dieſes Lebensglü> mit dem Vater auskämpfen, gepeinigt von 
einer Augenentzündung, die wohl ſc<on wie ſpäter auf Blutandrang 
zum Gehirn beruhte, Der Vater erwirkte ihm Erlaſſung der zwei- 
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ten Prüfung, um dies Hindernis aus dent Weg zu räumen und 
den ſo zum Referendar emporgeſtiegenen Sohn leichter für ſeine 
Abſichten zu gewinnen. Dieſer blieb aber feſt und gab nur inſoweit 
nach, als er ſich bereit erklärte, die akademiſche Laufbahn in der 
juriftifhen Fakultät zu ergreifen. „In Staatsdienſt geb ich nicht 
zurück, = zum Maler bin ich zu alt, =- bleibt wahrſcheinlich nichts 
übrig, als Privatdozent und Proletarier in Heidelberg zu werden. 
Kommt Zeit, kommt Rat . . . I< war ein Jahr glücklich; und werde 
mich damit tröſten müſſen,“ ſchreibt er am Schwant im Simi 1853. 
Nach einer kurzen Neiſe zu Verwandten (Artaria) in Weinheim (vgl. 
Urhandſchrift des „Trompeter“, Geſang 9) begab er ſich denn nach 
Heidelberg und trat wieder in den „Engern“ ein, für den er damals 
manches Poema des Gaudeamus ſchrieb. Den Winter über be- 
ſchäftigte er ſich mit der Überſetzung des Walthariusliedes, auf 
bas ev bet ſeinen rechisgeſchichtlichen Studien aufmerkſam geworden 
war, wobei ihn vielleicht ſchon der Gedanke geleitet haben mag, daß 
nicht die rechtliche, ſondern die kultur und literaturgeſchichtliche Seite 
des Mittelalters den Stoff für ſeine künftige akademiſche Tätigkeit 
abgeben könnte. Wenigſtens hat er ſich im Dezember 1854 auf die 
Übertragung des Liedes als Zeugnis ſeiner Studien berufen, als ex 
ſich um eine Profeſſur für deutſche Literaturgeſchic<te am Poly- 
tehnikum in Zürich bewarb. Aber all dieſe Zukunftsgedanken traten 
hinter einer Arbeit zurück, die den Dichter auf die höchſte Stufe 
ſeines Könnens führen ſollte, hinter dex Arbeit am „Ekkehard“, Sie 
zu ſchreiben, hatte er ſich zuerſt nach St. Gallen begeben, wo er in 
der Kloſterbibliothek die geſchic<htlihen Quellen durchforſchte, und 
hatte ſim dann in einen Meierhof mit ländlicher Wirtſ<aft neben 
den Ruinen des Hohentwiels eine Arbeitsſtnbe eingerichtet und unge 
ſtört von der Welt ſeine Arbeit begonnen. Wie er im Vorwort 
zum „Ekkehard“ ausführlich erzählt, war er in den Monumenta Ger- 
maniae historica, deren Herausgabe Bert leitete, auf die Chronik 
von St. Gallen geſtoßen, die der Mön< Natpert begonnen und 
Ekkehard der jüngere bis ans Ende des 10. Jahrhunderts fort- 
geführt hat. Aber es iſt wahrſcheinlich, daß Scheffel die Geſchichte 
Ekfehards ſchon als junger Menſch kannte, und zwar ſchließen wir 
aus folgenden Gründen darauf. Im Jahre 1839 wurde gegründet 
die Zeitſchrift: Badenia oder das badiſche Land und Volk von 
Joſeph Bader. Karlsruhe und Freiburg, Herders Verlag. Dieſe Zeit- 
ſchrift hat der Vater Scheffels zweifellos geleſen und vermutlich ges 
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halte. Sie ging bald wieder ein, wurde im Jahre 1859 wieder 
neu ins Leben gerufen und iſt vom „Verein für badiſche Orts- 
beſchreibung“ im Jahre 1863 als Blatt für deſſen Veröffentlichungen 
Übernommen worden. Unter den Mitgliedern wird im Jahrgang 
1863 der Major Scheffel aufgeführt, und es iſt anzunehmen, daß er 
dem Verein ſchon früher angehörte und ſich als Mitglied der Ober- 
direktion jedenfalls für derartige Veröffentlichungen intereſſiert hat. 
Nun enthält der Jahrgang 1839 einen Aufſaß über „das Klekgauiſche 
Hochſchloß Küſſaberg“ (mit deſſen Anſicht in Stahl S. 34 ff.), den 
der Bater jedenfalls dem Sohn zu leſen gegeben hat, weil ja ein 
Urahne dort Burghauptmann war. Seite 45 folgt ein Aufſatz: 
„Hedwig, Herzogin von Schwaben und zu Hohentwiel“ (ohne Ver- 
faſſer, jedenfalls von Bader), der die ganze Geſchichte des Mönches, 
wie ſie Scheffel des weiteren darſtellt, mit bezeihnenden Einzelheiten 
erzählt. Der Inhalt iſt kurz der: Hedwig, die Tochter Heinrichs 
des Zänkers von Bayern, ſollte den zweiten Sohn des Kaiſers Roma- 
mis von Konſtantinopel heiraten, verachtete ihn aber und zeigte, um 
das zu bekunden, dem byzantiniſchen Hofmaler ihr Geſicht nur in 
Verzerrung. Dann heiratete ſie den tapfern Burkhard von Sc<hwa- 
ben, der gegen die Ungarn kämpfte und 937 ſtarb, Als Herrin des 
Kloſters St. Gallen verlangte ſie dort ſtatt eines Geſchenks den 
Pörtner Ehard zum Lehrmeiſter nach Twiel. Hierüber erſchrak der 
Abt ſehr, und auch der alte Notker machte Einwendungen ohne 
Erfolg. Hedwig kam täglich nach der Morgenandacht in Begleitung 
einer Magd zu ihm und lernte bei offener Tür, um kein Gerede 
aufkommen zu laſſen. Eines Tags ward ihr der Neffe Eq4hards 
Bur&hard vorgeſtellt, der ihr ſagte: e886 velim Graccus uſw. Ver- 
mumdernd feste Hedwig den Knaben vor ſich auf den Schemel und 
bat ihn mit einem Kuß, mehrere ſolcher Verſe zu machen, worauf 
dieſer ſprach: non pogsum prorsus uſw. Nun lehrte ſie ihn die 
befannte Antiphonie d4Jauoar zal wotauot uré =- Sie lebte wie 
eine Nonne, ſo daß ſie ſelbſt den E>hard, wenn er zuweilen im 
Überſprudeln ſeines Herzens die Ernſthaftigkeit des Lehrers vergaß, 
empfindlich züchtigen ließ. Doch feſſelte fie ihn immer wieder an 
ſich, 3. B. durch das Geſchenk eines goſtickten Meßgewands, und ihr 
ganzes Leben lang konnte ſie ihn, auch als er fern vom Twiel lebte, 
nicht vergeſſen. 

Offenbar hat Bader auch die Monumenta benntt wie Scheffel; 
aber daß dieſer den Baderſchen Aufſatz, wenn nicht als Knabe, ſo 
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während der Vorarbeiten zum „Trompeter“ geleſen haben dürfte, iſt 
un ſo wahrſcheinlicher, weil im gleichen Band ein Aufſalz über die 
ehemalige Grafſchaft Hauenſtein und ihre Bewohner ſteht, den ex als 
leidenſchaftlicher Quellenforſcher ſich gewiß nicht hat entgehen laſſen. 

Aber was hat nun Scheffel aus dieſem Stoff gemacht, der ja 
an ſich ſc<on eine in ſich zuſammengedrängte Leidenſchaftlichkeit des 
Erzählers wie der Vorgänge verrät! Wohl war ihm das klöſterliche 
Weſen vertraut, aber mm wird es ihm zur Gegenwart, die ihn als 
einen objektiven, ſcheinbar unbeteiligten Zuſchauer umwogt. In der 
Tat iſt er alles weniger als unbeteiligt: im „Ekkehard“ lebt ſein 
Herz zu gewaltigen Flammen emporlodernd, Überſtrömend in die 
Seele aller Handelnden, vor allem in die Seele des gewaltigen 
Minds. Durch das Schiſal zur Eheloſigkeit verdammt, durch die 
Natur mit hinreißender Lebenskraft begnadet, krönt ſich ſein Daſein 
in der Liebe zu dem ſtolzen Weib, das ihm auf ewig verſagt bleibt. - 
Aber er iſt noh nicht weiſe, das heißt kraftlos gemig, um ſtill zu 
entſagen! in wunderbarem Aufſchwung reißt er die Geliebte vor dem 
Angeſicht Gottes in der Kapelle an ſein ſtürmendes Herz und wehrt 
ſich mit ungebengter Manneskraft in herrlihem Kampf, bis er der 
Menge unterliegt. Aber dann ſinkt er nicht in haltloſe Verzweif- 
lung, ſondern zwingt das Leben und ſeine heilige Liebe durch das, 
was jeden Mann auch über das Leßzte ſiegen läßt, durch Arbeit, 
So endet dieſe Prüfung im Triumph der Mannhaftigkeit eines 
Edeln. Und Hadiwig! Im ihrer herben, wunderreichen Schönheit 
iſt ſie ſeiner ebenbürtig; auch in ihr glüht heißeſtes Sehnen, aber 
das Bewußtſein, es ſtillen zu können, wenn ſie mir wollte, macht 
fie ihrem Schiſal gewachſen. Und body gerade weil ſie ſich ihrer 
Macht bewußt iſt und ſie nicht imnier im Zaun hält, quält auch 
ſie ein Empfinden der Sünde gegen den, in deſſen Bann ihr ſtolzes 
Herz gefeſſelt liegt, und an einer der ergreifenditen Stellen des 
Romans bricht ſich ihr gepreßtes Empfinden ſtürmiſc<h die laugver- 
ſchloſſene Bahn? als ſie auf den Schwingen von Ekkehards Pfeil 
das Waltharilied empfängt, auf deſſen erſtem Blatt mit blaßroten 
Buchſtaben geſchrieben ſtand: Der Herzogin von Schwaben ein Ab- 
ſchied8gruß! und der Spruch des Apoſte18 Jakobus: Selig der Mann, 
der die Prüfung beſtanden! — da neigte die ſtolze Frau ihr Haupt 
und weinte bitterlich. 

Wahrlich ein tragiſches Schiſal zweier großen Menſchen türmt 
der Dichter vor unſeren fühlenden Herzen auf, ein Schickſal, das er 
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nicht in den eingehendſten Studien aus alten Schriften erſchließen 
kounte, das er in ſich ſelbſt erleben mußte und erlebt hat. Die 
ſtrenge Selbſtzuht und die ſcheune Zurüc&haltung weiblicher Sc<ön- 
heit gegenüber hat auch ihn manche Anfechtung beſtehen laſſen, und 
am Ende ſeiner Lebensbahn konnte auch er auf ein reiches Werk 
zurückblicken, das ihm die Alltröſterin Arbeit geſchenkt hatte. 

Um dieſe beiden großartigen Geſtalien bewegt ſic) das Leben und 
Treiben von Nebenperſonen, von denen nicht eine vom Dichter ober- 
flächlich behandelt worden iſt. Lebendig, friſ< und ke> tritt die 

Griechin Praxedis in Erſcheinung, nicht eine farbloſe Zofe nach be- 
kanntem Literaturmuſter, ſondern ein raſſiges, ſelbſtſicheres Weib voll 
blühender Jugendlichkeit, die auch ein weiches Empfinden hat, ohne 
ihm allerdings zu unterliegen. Scheffel hatte in der Chronik eine 
„Pedisgequa““, eine „Gefolgerin“, gefunden und aus dieſem neu- 
tralen Schemen eine prachtvolle Figur gebändigter Leidenſchaft ge- 
macht, die wieder Leidenſchaft zu entzünden geſchaffen iſt. Meiſter- 
haft erzählt mun der Dichter von der Liebe des trefflichſten aller 
Wächter Romeias zu dem ſc<lanken Oriehenmäd<hen. Man wird 
in dem weiten Gebiet der Literatur vergeblih nach einer Geſtalt 
Umſchau halten, Die jo voll urſtändiger Kraft, ſo innerlich ſtark und 
frei ein rauhes Herz an den ungewohnten Zauber der Liebe verliert 
und in heldenhaftem Tod ohne Empfindſamkeit der Pflicht und der 
Geliebten die Treue bält, eine von wehmütigem Humor geſchaffene 
Heldennatur, die uns zeigt, wie man groß und ungebeugt eine ein- 
ſame Liebe in die Ewigkeit trägt, Eine ferne Verwandtſchaft, nur 
vone jede Größe, zeigt uns vielleiht Gottfried Keller in jenem 
von Jakob Bächthold veröffentlichten Liebesbrief an „eine ſv ſchöne 
Dante”, der ev beinahe davon abrät, ihn zu erhören: es iſt auch 
hier von einer ſchlichten und kunſtloſen Liebe und einem ungeſchlachten 
Liebhaber die Rede, aber wie viel herrlicher re>t ſiß der Held der 
Dichtung vor uns auf als der Lebende! 

Eine andere Seite kräftiger Lebensbejahung zeigt uns Herr Spazzo; 
aud er iſt gewiß nicht zu verachten, aber um ihn wird niemand 
bitterlich weinen; er begriffe ſo etwas auc<h gar nicht. Den ganzen 
Zauber der Dichtung breitet mit behntſamen Händen Scheffel über 
das rührende Kinderpaar Audifax und Hadumoth. Wie wandelt er 
das eine Thenta der Liebe mit dem quellenden Neichtum phantaſite- 
voller Empfindung ab, ohne ſich 3:1 wiederholen und ohne auch nur 
im kleinſten zu verſagen. Stürmiſche und raſch dahinbrauſende Leiden- 
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ſchaft des Bluts in der „Tigerkalßze“ Erica beim Hunnentroß, ele- 
montares Zueinandergehören des klobigen Cappan und der ſchlanfen 
Friderun, der ganze Adel voruchmer Innerlichkeit und Tiefe bei 
Ekkehard und Hadwig, deren königlicher Stolz auh über die letzte 

Seclennot noch die leuchtende Verklärung ungebro<ener Perſönlich- 
keit legt, die kunſtlos täppiſche, in ſtolzem Schweigen ſich andeutende, 
ſo prachtvoll ritterliche Liebe des Nomeias und das ſchickſalbezwingende 
Herzensbündnis der beiden Kinder, denen Liebe wie Gottesdienſt iſt. 
Wahrlich, wer in die Herzen der Menſchen ſo tief hineinſchauen 
kann, deſſen Herz muß wunderreichen Lebens voll ſein. Dieſe beweg- 
liche Kraft iſt es in der Tat, die den „Ekkehard“ über alle Ge- 

ihmadsrihtungen hinaus dauernd wirkſam erhalten hat; es iſt nicht 
eine erzählte Hiſtorie, ſondern eine Folge von ſtarken Begebenheiten, 
die ſich auf mächtigem hiſtoriſchen Boden bewegt, aber ewige Wahr- 
heit des Empfindungslebens in ſich trägt. 

Scheffel ſelbſt hat allerdings in ſeiner tiefen Beſcheidenheit alles 
vermieden, was den Schein erwecken könnte, als ob er ſich mit frem- 
der Feder ſ<mücke, und hat deshalb eine reiche Sammlung von Wr 
merfingen aus alten Chroniken und geſchichtlichen Schriften gegeben, 
die der Laie ja weglaſſen kann, die aber den Kenner der Zeit aufs 
höchſte feſſeln. Ihm war wohl ähnlih wie Gottfried Keller zu 
Sinn, der auch das freie Fabulteren gering achtete und zu Beginn 
von „Romeo und Qulie auf dem Dorf“ ſagt, dieſe Geſchichte zu 
erzählen würde eine müßige Sache ſein, wenn fie wicht auf einem 
wirklihen Vorfall beruhte. Gerade die eigenartigſien Erzähler und 
ſelbſtändigſten Erfinder haben vor dem Leben eine unbegrenzte Hoch- 

* achtung, da ihre höchſte Leiſtung dem Leben möglichſt nahekommen 
möchte und die Tatſache ihnen immer das Maß für die Müglichkeit 
phantaſicvoller Konſtruktion von Geſchehniſſen bleibt, Ju dieſem 
Sinn hat anch Scheffel immer ſeine Anmerkungen aufgefaßt wiſſen 
wollen; ſie ſind ebenſowenig Zeugniſſe von Gelehrſamkeit wie von 
Bequemlichkeit der Erfindung, aber ſie zeigen uns deutlich, wie immer 
die Götter heiße Arbeit vor den Exfolg geſtellt haben. | 

Was den Bau des Kunſtwerks betrifft, ſo iſt er einwandfrei bis 
zum Scluß, wo Ekkehard zum Wildkirc<hlein wallt. Das Walthari- 
lied, ſv ſchön es an ſich iſt, hat keinen notwendigen Zuſammenhang 
mit dex Handlung und vertieft dieſe auch nist. Da iſt die Se | 
ſchichte zu Ende, wo die Herzogin bitterlich weint und wo der Dichter 
ſelbſt ſagt: Hier endet unſere Geſchichte. Sie iſt, reint nah der Arbeit 
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gerechnet, die auf ſie verwendet wurde, ein gewaltiges Werk, gegen- 
über dem „Trompeter“ eine Überragende Dichtung, und es iſt 
durchaus nicht auffallend, daß ſie alsbald die deutſche Lefewelt, be- 
glüken ſollte. Scheffel ſelbſt hat allerdings infolge mißlicher Ver- 
lagsumſtände ſo viele Mühe, „ein ſo ſc<weres Martyrinm“ von 
ſeinem Werke gehabt, daß er meinte, wenn er das vorauns8gewußt 
hätte, wäre der „Ekkehard“ nie geſchrieben worden. 

Die Schwierigkeiten nun, der Rechtsſtreit mit dem erſten Verleger 
des „Ekkehard“, waren indes kaum ſo ernſt zu nehmen, daß ſie eine der- 
art ſ<wermütige Stimuning über den Dichter hätten bringen können. 
Vielmehr hat er ſich an dem Werk offenbar überarbeitet. Hier war nicht 
mur der vielgeſtaltige Stoſf zu bewältigen, es mußte eine eigene, der 
Vergangenheit im Ton angepaßte Sprache gemeiſtert werden, die zu- 
gleich dem inneren Weſen des Dichters entiprach. AU dieſe Forde- 
rungen an ſich ſekbſt, mit denen ex ſiegestrotzig das Höchſte zu erreichen 
ſuchte, was ihm zugänglich war, hat er erfüllt, aber er hatte auch 
ſein ganzes Lebensglück darangegeben. „I< habe mich an meinem 
Roman auf den Hund gearbeitet, — daß ich mandmal zuſammen- 
ſ<aure und zittre wie ein Eſpenlaub im Wind,“ „ich habe mich 
ſchier zu Schanden gearbeitet“ ſchreibt er an Schwanitz, Jetzt machte 
er ſich mit ſeinem Bekannten, dem Maler Feuerbach, auf zu einer 
Neiſe nach Italien mit dem Ziel Venedig. Der junge Maler hatte 
in Karlsruhe durch die neue Technik ſeiner Malweiſe wenig Erfolge 
errungen; er war anders, als es die akademiſchen Kreiſe billigten, 
und kam dabei nicht auf. Der Großherzog aber war auf ihn auf- 
merkſam geworden und hatte ihm den ehrenvollen Auftrag gegeben, | 
zu Venedig Tizians „Aſſunta“ in der dortigen Akademie zu kopieren, 
Der ganze Gedankenkomplex, den der Name Tizian in Scheffel in 
Vewegung ſetzte, weckte freudigſte Arbeitsluſt in ihm. Hatte er im 
/Stfehard” einen Charakter geſchildert, der durch ſchwere ſeeliſche 
Kämpfe hindur< ſich das Glü> im Entſagen errungen hatte, ſo reizte 
es ſeine Seele aufs mächtigſte, Tizians ungeheure Lebenskraft mitten 
im Glänze prunkender Schönheit in einem Gemälde aus der Üppig- 
keit der Renaiſſance darzuſtellen. Die Heldin der Erzählung ſollte 
Jrene di Spilimbergho werden, in der er alle Wunder zu ver- 
einigen dachte, die er in ſeiner ſo inniggeliebten Schweſter Marie 
fand. Aber die Cholera, die in Venedig wütete, zwang die beiden 
Freunde, die Stadt ſchleunigſt zu verlaſſen und über den Gardaſee 
nach deni Taſteſl Toblino zu wandern, Dort verfebten ſie bis zum 
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Auguſt ein ungetrübtes, ſeliges Idyll; von da ging Feuerbach nach 
Venedig zurüs, Scheffel aber reiſte nah Meran, das ihm als be- 
ſonders beruhigend geſchildort worden war. Hier ereilte ihn das 
Scidſal, das ſc<on lange mit eigentümlichen Drohungen bedenkliche 
Zeichen einer Gebhirnerkrankung gegeben hatte« Die alten Kon- 
geſtionen zun Gehirn, die ihm ſeinerzeit nach Beendigung des „Troms=- 
potors“ das ſchwere Augenübel gebracht hatten, kehrten in verſtärktem 
Maße zurück und zwangen ihn zu ſchleunigſter Heimkehr. Als dort 
der Zuſtand ſich beſſern wollte, warf ihn ein erneuter Anfall in 
Heidelberg ſo bedenklich darnieder, daß ihn der Arzt Kußmaul unter 
aller denkbaren Schonung nah Karlsruhe verbringen mußte. Müh- 
ſelig hob er ſich nac< Wochen tiefſter Niedergeſc<lagenheit ſo weit aus 
der Troftlofigkeit ſeiner Melancholie, daß er in Lichtental die volle 
Geneſung erhoffen konnte und ſchon Ende Mai 1856 wieder den 
Wanderſtab ergriff, dex ihn nach Südfrankreich führte, Es war ein 
vergebliches Unterfangen, mit dem Ort auch die Sorgen fliehen zu 
wollen. Die ganze Reiſe ſteht unter düſtern Qualen des Gemüts, 
und weder die reichen hiſtoriſchen Erinnerungen der Provence, der 
Anbli> des päpſtlihen Avignon, noc< das Berſenken in die Verſe 
des Petrarca in Vaucluſe, wo auch dieſer Geiſt Ruhe vor der Welt 
geſucht hatte, vermochten ſein Gefühl für die Lichtſeiten des Daſeins 
empfänglich zu machen: was er über dieſe Neiſe geſchrieben hat, iſt 
ſeinſinnig vertieft in den Stoff und voller Geiſt vorgetragen, aber 
es iſt ein ſ<werblütiger Mann, der zu uns ſpric<t. Schließlich brach 
in Bordighera ein böſes Wechſelfieber bei ihm aus, veſſen Wir- 
kungen er dann nach langſamer Geneſung in Rippoldsau, einen lieb- 
lichen Schwarzwaldbad, völlig zu beſeitigen hoffte. Hier in der ſtär- 
kenden Luft löſte ſic) mehr und mehr der Druc, unter deim ſein 
geiftiges und körperliches Weſen gelitten hatte. Er faßte Mut und 
Pertranen zum Leber, zu ſich ſelbſt, Ia, ſv ſtark war die in ihm ſtrö- 
mende Welle des Wohlgefühls geworden, daß er mit einex ihm ber 
kannt gewordenen jungen Dame aus Straßburg ſich zu verloben 
gedachte und auch bei ihrem Vater um ſie anhielt. Aber einem 
Mann ohne Raug und Stellung und ohne größeres Vermögen ver- 
ſagte dieſer mit aller Entſchiedenheit ſeine Tochter, Unter der kränken- 
den Zurückweiſung wäre Scheffel noch vor wenigen Monaten erlegen: 
jezt war ſie ihm im Vollgofühl neugewonnener Arbeitsfähigkeit ein 
Sporn, zu zeigen, daß er auch auf ſich allein geſtellt, aus eigener 
Kraft etwas zu leiſten vermöchte. Die Mutter allerdings ſah trüber 
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in die Zukunft; ob es nur körperliches Leiden ſei, wie der Arzt und 
er ſelber meine? Sie glaube es nicht. Er müſſe heiraten, wirk- 
lihe Sorgen für ein geliebtes Weſen haben, das war's, was er 
haben ſollte. Aber min hatte es einmal nicht ſollen ſein, und ſo 
packte er friſch das Leben neu an und zog na< Münden in einen 
Kreis gelchrter und künſtleriſch tätiger Männer wie Geibel, Heyſe, 
Dahn, Niehl, um mm ganz ſeiner Kunſt und dem Roman zu 
leben, für den er ſchon in Venedig ſo fleißige Arbeit geleiſtet hatte. 
„Es ahnt mir aber noch viel Böſes von dieſer Arbeit, die mir 
eigentlich nicht ſehr entſpricht,“ hatte er an Schwanitz geſchrieben, 
und wenn über ſein Gemüt ſich auch ſchon düſtere Schatten aus 
vem Dunkel einer ohnehin zum Moyftizismus neigenden Seele aus- 
breiteten, ſo glaubte er doch nicht, daß ſeine Ahming wie eine Prophe- 
zeiung zur bitterſten Wirklichkeit werden ſollte. Vielmehr ſcheute 
er alle bangen Zweifel mit jubelndem Entſchluß von ſic< und bat 
ſeine Schweſter Marie, nach München zu kommen. Ihr galt ja 
das heiligſte Wollen ſeiner Künſtlerſeele; ſo ſollte ſie ihm auch durch 
ihre Gegenwart die herrlihſte Erfüllung bringen. Aber es erhoben 
ſich wieder Schwierigkeiten, da der Vater gegen die Reiſe ſtarke Be- 
venken hatte, und nur der tiefen Liebe zum Bruder gelang es, dieſen 
Widerſtand zu beſiegen. Nun aber brach die ganze Tragik des Lebens 
über Scheffel mit Wucht herein: Marie erkrankte am Typhus, der 
gerade in München wütete, und ſtarb im Februar 1857. Es hatte 
ſi< an ihr erfüllt, was Irene von Spielbergs Schieſal war, in 
deren Weſen fie Scheffel wie eine Heilige verherrlichen wollte: in 
Ingend und Schsnheit war ſie ins Grab geſunken. „Hier endet 
unſere Geſchichte“ möchte man jezt unter Scheffels Lebonsbeſchrei- 
bung ſetzen: ſeine ganze Lobenskraft war mit dieſem Tag gebrochen. 
In grauſamer Anklage warf er alle Schuld an ihrem Tod auf ſich, 
alle düſtern Mahnungen ſeiner bangenden Seele ſah ex in furcht- 
bare Strafe verwandelt, wie ein Verfluchter litt er unter dem Ge- 
danken, daß der Vater es beſſer mit ber Geliebten gemeint hatte. 
So war es natürlich, daß er alle Beiden nach Münden abbrach 
und in Karlsruhe einem dumpfen Dahinbrüten anheimfiel. An dem 
angefangenen Roman zu arbeiten, war ihm unmöglich, ſeine Ge- 
danken ſuchten nur immer und immer die Heimgegangene, und ihm 
war, als ob nur noch die Religion Troſt bringen könnte =- und 
auch dieſe hatte er längſt an philoſophiſche Ideen verloren. Als dann 
Mariens Büſte aus München ankam, unterhielt er ſich, wie Adolf 
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HauSrath berichtet, tage- und nächtelang laut jammernd mit der 
Verſtorbenen. In banger Angſt quälte ſich nun die Mutter auch 
um ſeine geiſtige Geſundheit, um ſo mehr, weil ſie wußte, daß er 
alle Freude am Leben verloren hatte und ſich nach dem Tod ſehnte. 
Und doch überwand ex das Grauen drohender Umnachtung in dem 
tröſtenden Bewußtſein, der Dahingegangenen den Kranz der Dich- 
tung um das bleiche Haupt legen zu dürfen, und ſchrieb die kurze, 
wunderſame Geſchichte „Hugideo“, die ſo voller unausgeführter 
Andeutungen, ſo knapp aufs Ziel gerichtet vielleicht manchem Leſer 
fremdartig vorkommt, ſeiner Seele aber ein wehmütiges, einſames 
SHE Thu Wer ein Erlahmen der Phantaſie darin ſehen will, 
daß hier Leben und Dichtung ſo eng verſchwiſtert ſind, verkennt das 
Innerſte von Sceffels Woſen , der in ſeinem Dichten immer der 
Wirklichkeit und dem eigenen Erlebnis Ausdru> gab, wenn auch die 
Beziehungen noh ſo weit liegen mochten. Dem Werk<en eine ſelb 
ſtändige Bedeutung zu geben und es als Buch zu veröffentlichen, 
war von vornherein nicht ſeine Abſicht, und doch lag ihm daran, 
es in einer würdigen Form als einſames Totenopfer dem Gedächt- 
nis der geliebten Schweſter zu weihen. So ließ er es im Oktober 
1857 in Weſtermanns Monatsheften und ſpäter im Novellenſchats 
von Paul Heyſe und Herrmann Kurz erſcheinen, um es dann erſt 
im Jahre 1883 als Buch herauszugeben. 

Allmählich fand er ſich wieder in das Äußerliche des Lebens und 
unternahm mehrere Reiſen. So folgte er auch der Einladung dos 
Großherzogs von Weimar zu einem Beſuch, durchſtreifte Thür- 
ringen und erquickte ſein Gemüt in ſtiller, erinnerungs8voller Wande- 
rung durch vie Thüringer Wälder ſo nachbaltig, daß er dem Fürſten 
glaubte einen Wartburgroman verſprechen zu dürfen. „Wartburg und 
Thüringerland ſind mir mehr und mehr ans Herz gewachſen, und ich 
hoffe, einmal in fröhlicher poetiſcher Arbeit, Sängerkrieg betreffend, 
einen Zoll des Dankes dahin abtragen zu können. I< arbeite mich 
gegenwärtig langſam in Geiſt und Art tes XIIL Jahrhunderts 
ein, und es wäre mir eine Freude, bald an eine Ausarbeitung zu 
gehen,“ ſchreibt er an Sc<hwanitz. Da traf ihn im Herbſt 1857 
die Aufforderung des Fürſten von Fürſtenberg, die Bibliothek 
in Donaueſchingen zu ordnen, und da dieſe dur< Ankauf der be- 
rühmten Bücherſammlung des Freiherrn von Laßberg eine groß- 
artige Erweiterung gefunden Hatte, erfchten ihm die Aufgabe kockend 
und verbienftlih. Er verſprach ſich ein reines Glü> in der Stille 
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der kleinen Sc<hwarzwaldſtadt, wo er dem kloingeſinnten, höhniſchen 
Urteil des Karlsruher Publikums entrückt eine handfeſte Arbeit leiſten 
und doch auch ſeiner Sehnſucht nach geſegneter Einſamkeit nachgeben 
durfte, ohne die Menſchen fliehen zu müſſen. War dod auch alles, 
was ihn dort umgeben ſollte, mit ihm ſtammverwandt und ihm ver- 
traut. Wenn er troßdem nur ein Proviſorium annahm, ſo mochten 
ihn die Weimarer Verpflihtungen dazu beſtimmt haben, vielleicht 
auch ein Bangen davor, die Zukunft ſo lange voraus zu beſtimmen, 
denn „was die Geſchicke bringen, ſteht nicht in unſerer Vorausſicht. 
Ein Hinübergehen zu meiner Schweſter klopft manc<hesmal wie eine 
freudige Ahnung an meine Türe.” Nach dem Beſuch in Weimar 
zog er alſo am 1. Dezember.1857 „ad fontes Dannbii“; ſein Lebens- 
weg ſchien ſich dauerhaftem Glück zuzuwenden. In der Tat geriet 
er aber in einen ſo harten Zwieſpalt der Pflichten, daß er ihm völlig 
unterlag. 

Zunächſt warteten ſeiner all die großen und kleinen Freuden des 
nach einer kleinen Stadt verſetzten Beamten; er mußte nach reiflich 
erwogenem Schlachtenplan alle Honoratioren beſuchen, in den Kreiſen 
der Bürgerſchaft heimiſch werden, am Hof Geſellſchaften mitmachen 
und in erſter Linie ſeine dienſtlihe Tätigkeit in die richtigen Gleiſe 
bringen. Das tat er offenbar mit innigſtem Wohlgefallen und jener 
pedantiſchen Sorgfalt, die wir auch bei Goethe, am deutlichſten 
aber beim Züricher Stadtſchreiber Gottfried Keller beobachten. Das 
Handwerksmäßige trieb ex mit Hingebung, überſchrieb die Bücher 
ſelbſt, fertigte mit offenfidtigem Behagen Katalogzettel und arbeitete 
au der Ordmung der Vibliothek mit ſolchem Erfolg, daß ex ein Ver- 
zeichnis in Dru> geben kounte, das 1859 in nur 50 Exemplaren 
erſchien unter dem Titel: „Die Handſchriften altdeutfcher Dich- 
tungen der Fürſtlih Fürſtenbergiſchen Hofbibliothek in Donau- 
eſchingen. Geordnet und beſchrieben von I. Victor Scheffel.“ War 
dieſe Tätigkeit hauptſächlich im Winter durchgeführt wprden, ſo trieb 
es ihn im beginnenden Frühjahr, das ja auf den Höhen der Baar 
nicht ſo beſonders früh einſeßt, in die nähere und weitere Um- 
gebung. Dort hat er die Lokalſtudien zum „Juniperus“ gemacht 
und auch ſonſt viel von alten Bräuchen gelernt, die in dieſer Er- 
zählung dann eine poetiſche Schilderung fanden. So wäre eine be- 
friedigende Lage für den Dichter erreicht geweſen, wenn ihm das 
Verſprechen, das er dem Großherzog von Weintar gegeben halte, bie 
nötige Ruhe zu harmloſem Genuß des Daſeins gelaſſen hätte. Aber 
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Maria Scheffel, die Schweſter des Dichters. 

Nach einem Bildnis von A. Hähniſch.
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Scheffels Leben. 

dem war nicht ſo; überall und immer quälte ihn der Gedanke, zwei 
Herrn und jedem doch -nur halb oder gar nicht zu dienen, ſo daß 
er im Auguſt 1859 um ſeine Entlaſſung als Vibliothekar einkommen 
mußte. Der große Umfang und der Inhalt des aus Schloß Banz 
in Oberfranken, Station Staffelſtein, abgeſandten Schreibens zeigt, 
wie bitter ſ<wer ihm dieſer Schritt wurdo. Aber der Fürſt erkannte 
ſeine Gründe an und unterhielt noch jahrelang freundliche Beziehungen 
zu dem Dichter, 

Scheffel war jeßt einer Verpflichtung ledig geworden, um die 
andere mit deſto freieren Kräften erfüllen zu können. Nachdem wir zu 
dieſem Zeitpunkt im Leben des Dichters gekommen ſind, iſt es wohl 
angebracht, eine Shlußrechmng deſſen zu ziehen, was ſein Geiſt au 
Stoffen in Bewegung geſetzt hatte, denn wenn auch nur noch Teil- 
ſtüfe großer Unternehmungen erſchienen, ſo zeigt doch ſchon der 
Wille, ſo mächtige Pläne zu entwi>eln, wie ſtark ſich damals noch 
die innere Geſundheit auszuwirken vermochte. 

Als er ſim in Südfrankreim aufgehalten hatte," war ihm der 
tragiſche Kantpf der Albigenſer um die Freiheit ihres Glaubens im 
innerſten Herzen lebendiges Miterleben geworden, denn auch er hatte 
ſc<wer um das Recht zu ringen, ſeine Perſönlichkeit nach ihrem eigenen 
Geſetz groß werden zu laſſen und das „Pfaſfengezänk“ in ſeiner badi- 
ſchen Heimat war ihm immer zuwider geweſen. „So hatte er einen 
großangelegten geſhichtlihen Noman begonnen“ -- erzählt Felix Dahn 
in der Heidelberger Feſtſchrift Ruperto-Carola, 3, 38 in dem Auffaßt: 
„Erinnerungen an meinen lieben Joſeph Victor“ =- „der umfang- 
und farbenreicher als der Ekkehard die Kämpfe der Albigenſer in 
Südfrankreich gegen die Inquiſition des Papſitums im XIIL Jahr- 
hundert mit zum Gegenſtand hatte, aber zu großem Teil auch in 
Italien, in Rom und Venedig ſpielte. Er las mir die Eingangs- 
kapitel teils vor, teils gab er mir Die Neinfchrift zu leſen: ſie zählten 
zu dem Allerſc<önſten, Ergreifendſten, was Sceffel gedichtet hat. 
Gleich das erſte Kapitel, welches den Gottesdienſt der frommen, 
armen Berghirten ſchildert, wie ſie, aus den faulen, heuchlerifchen 
und verweltlichten Zuſtänden der Staatskirche hinweg nach reinerer 
Gottesverehrung ſich ſehnend, aus dem Tal emporſteigen auf die 
höchſten Gipfel der Verge und hier ohne Kirche und Altar beim Auf- 
gang der Sonne ihre weihevolle Andacht verrichten, wobei ſie dann 
von Spähern der Inquiſition überraſcht werden, war von hinreißen- 
der Schönheit. — Die Heldin, die weibliche Hauptgeftalt, war feine 
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Schweſter geweſen? es war ihm unmöglich, an dieſer Figur weiter- 
* zuarbeiten.“ Man erfieht aus dieſer Skizze, wie weit hier der 

hiſtoriſche Geiſt die Schwingen hatte breiten müſſen, wie gewaltig 
der Stoff, wie leidenſchaftlich die ſachliche und perſönliche Anteil- 
nahme des Dichters bei dieſer wieder mit eiſernem Fleiß vorberei- 
teten Arbeit war; man verſteht aber auc<, daß ihn ein geheimes 
Grauen vor dieſer ſc<hi>ſallündenden Geſtalt der wundervollen Irene 
von Spielberg ergriffen haben mochte, die über die Ewigkeit hinweg 
ſeine Schweſter mit fih in das Reich der Toten genommen hatte. 
Anderſeit8 mag ihm der antiklerikale Zug der Fabel fremd gewor- 
den ſein, nachdem er ſo hart von Gottes Fauſt getroffen worden 
und, wie Hausrath ſagt, dadurc< wieder in den Bannkreis der 
Kirche gezogen worden war. Jetzt auf der Wartburg und in Ver- 
bindung damit in Donaueſchingen hatten nene Pläne ſeinen Geiſt 
mächtig ergriffen. Heinrichs von Ofterdingen troßzige Geſtalt 
ſollte in den Mittelpunkt des Wartburgromans gerückt werden. Nach 
ſiegloſem Kampf ſollte er in die Oſtmark ziehen und dort das von 

Meiſter Konrad von Alzey, dem Schreiber des Biſchofs Pilgrim von 
Paſſau, in donauumfluteter Felshöhle in lateiniſcher Sprache ge- 
ſchriebene Nibelungenlied in deutſche Verſe bringen. „Meine Arbeit“, 
ſchreibt er an Schwanitz, „zerfällt in zwei ſelbſtändige Partien, die 
Geſchichte des Nibelungenlieds und ſeiner Entſtehung, ſodann, was 
vielfach auf Thüringer Boden fi) bewegt, die Zeit des Sängerfriegs 
auf der Wartburg. I< habe eine große Yaft auf die Schultern ge- 
laden und muß wie ein Mann ringen.“ Mic fit jeßt aus dem 
handſch riftlichen Nachlaß ergibt, ſollte in dieſem Roman Iuniperus 
eine beſondere Rolle ſpielen, und ſo haben wir dieſe eigentümlich 
ſchöne Novelle und „Frau Nventiure“ als felbſtändig geſtaltete Teile 
des Wartburgromans anzuſehen. Dieſer ſollte unter anderm den 
Titel „Viola“ tragen; vom zweiten Teil, dem „Meiſter Konrad“, 
ſind große Partien vollkommen ausgearbeitet und befinden fi auf 
dem ſtädtiſchen Archiv in Karlsruhe. Welche gigantifche Vorarbeit 

Scheffel bereits geleiſtet hat, ohne den Roman ins Blei zu bringen, 
zeigen ſeine weithin ausgedehnten Reiſen an den Niederrhein und 
nad Paris, wo hie berühmte, jezt in Heidelberg geborgene Maneſ- 
ſiſche Liederhandſc<hrift ſich befand, dann nac< Oberöſterreich, Beche- 
laren, Salzkammergut, Paſſau, ins Frankenland, wieder na< Thü- 
ringen auf die Wartburg und nad Reinhardsbrunn. Wher auch 
das wiffenfchaftliche Problem troßte wohl der Kraft eines Einzigen 
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durch die Schwierigkeit und Verworrenheit der literariſchen Verhält- 
niſſe, die kaum irgendeinen Grundſtein boten, auf dem das in die 
Wolken ragende Gewölbe ſeiner Hypotheſen ſich gründen konnte. Wie 
fompligiert der wiffenfchaftlide Gang war, der zu einem möglichen 
Ziel hätte führen können, erſieht man aus den Anmerkungen zu 
„Frau Aventiure“ (Heinrich von Ofterdingen. 2. Bd. S. 392). 

Allein die rieſenhaften Maße erſchreten den Geiſtesmächtigen 
nicht; faſt meint man, er hätte ſim daran ſelbſt immer none Kräfte 
gewonnen. Daher ſchreibt er an ven Schloßhauptmann der Wart- 
burg von Arnswald, die Geſchihte der erſten Nibelungendichtung, 
die er anfänglich in die Geſchichten Violas und des Sängerkriegs 
einzuflechten gedacht habe, hätte Dimenſionen angenommen wie die 
alte Ulme im Kloſter zu Hirſau: ſie ſei zum Dach hinaus8gewachſen 
und Überrage mit üppig wogender Wipfelkrone ihre ſteinerne Um- 
faſſung. Er werde gezwungen ſein, ſie als ſelbſtändiges Ganze aus 
dem ihr beſtimmten Rahmen abzulöſen. 

Wie freudig mußte er alſo in die Zukunft ſhanen, wenn ihm 
die Muſe ſolhe Gaben verhieß! Und doch ſtete wieder bei allem 
dringenden Schaffenseifer eine quälende Unraſt in ihm, die ihm eine 
ſtetige Arbeit erſ<werte, Ex verſank förmlich in der Tätigkeit und 
vergaß das Leben um ſich herum, das ihm noh einen vollen Becher 
des Leides zu trinken geben ſollte. Zu Beginn des Jahres 1860 
hatte er im Hauſe einer ihm befreundeten Familie „das ſchönſte 
Mädchen von Heidelberg“ erobern wollen und ebenſo wie ſeine 
Mutter keinen Augenblick gezweifelt, daß er ſiegen würde, Alle 
Vorbereitungen für die Verlobungsfeier waren im Scheffelfhen Haufe 
{hon genan durchgefprochen. Man mag fich worftellen, wie fich die 
Mutter in ihrer ſprudelnden Art alles Glück ausgemalt hatte, wo 
ſelbſt der Major fröhlichen Anteil nahm. Da kam die Abſage des 
Fräuleins. „Sie hat den Teufel danac< gefragt, was ich eigentlich 
bin und was ich fiir Gepä> mit durc< die Welt führe, ſondern mur, 
ob id ihr gefalle, und dies war zurzeit nicht ber Fall... fo hat 
man den Meiſter Joſephus mitleidslos abflattern laſſen,“ ſchreibt er 
an Arnswald, alſo nicht an den vertranteſten Herzensfreund, und 
der faſt biſſige Humor dieſer Worte klingt, als ob ihm die Sache 
nit fo nahgegangen wäre. Allein es wurmte doch gewaltig in ihm; 
ſein Mannesſtolz war beleidigt. Nicht weil er nur ein Poet war, 

wie man ihm in Straßburg geſagt hatte, ſondern weil er ſo war, 
wie er war, deshalb war er abgelehnt worden, Ex wußte auch ſehr 
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wohl, wie tief die Mutter verwundet war. „Und daß ich ſelber 
mit Gewalt wieder auf irrende Bahn gejagt bin, tut mir auch leid. 
Es iſt, als ob mein ganzes Leben nur den Herzblutſaft zu meiner 
Kunſt abgeben ſollte.“ In tiefer Schwermut ließ er die Arbeit liegen 
und ſuchte Troſt in der Einſamkeit am Chiemſee, wo die Stille bald 
ihre linde Hand auf ihn legte, Aber die Wanderluſt trieb den Ge- 
neſenden gleich weiter ins Salzkammergut, und hier in St, Wolf- 
gang am Aberſee, in der Nähe von Iſ<l, kam neue Arbeitsfreude 
über ihn und rief den Nibelungenroman ihm wieder in die Sinne. 
Dort in ber Falkenſteinſ<luc<t hatte der heilige Wolfgang, früher 
Regensburger Biſchof, gehauſt, und min erwachte in Scheffel der 
wahrhaft dichteriſche Glaube, als Zeitgenoſſe Pilgrimi8 von Paſſau 
könnte auch der Falkenſteinklausner am Nibelungenſtoff gearbeitet und 
ans der Verſenkung in die Einſamkeit Kraft gewonnen haben zu ſeinem 
Werk. So ſc<loß er auch ihn in den Ring ſeines Romans ein und ließ 
den frommen deutſ<hen Mann aus ſeiner Alpeneinſamkeit den rauhen 
Sang ſeiner „Bergpſalmen“ in die Stille der Natur tragen. 

„Iuniperus“, „Frau Aventiure“ und „Bergpſalmen“, 
drei großartige, ſtolze Werke waren teils vollendet, teils in weitem 
Maß gefördert, aber ſie waren do< nur als Glücsfunde anzuſehen, 
die der Dichter dem ihn wirbelnd umbrauſenden Strom des Geſamt- 
romans entriſſen hatte; ſie waren ſchimmernde Perlen, an deren 
edlem Glanz man ermeſſen mochte, wie wunderbar das Geſchmeide 
werden müßte, wenn ſich der Ring ſ<löſſe. Dieſe Überzeugung hatte 
auh Arnswald, den Scheffel öfter8 vom Fortgang ſeiner Arbeit 
unterrichtet hatte, und ſo war es nur zu begreiflid, daß der Groß- 
herzog von Weimar auf der Wartburg das bis jet Geſchaffene 
kennen lernen wollte und den Dichter an den Hof lud. Jetzt aber 
ſchlenderte dieſen ſeine mit aller Deutlichkeit zum Bewußtſein ges 
kommene Einſicht, wie weit der Noman wirklih von der Voll- 
endung entfernt fei, in die leidenſchaftlichſte Seelenangſt. Jetzt 
zeigte ſich, wie krampfhaft er ſich mit den bruchſtüartigen Leiſtungen 
ſelbſt über das getäuſcht hatte, was leider Tatſache war? jetzt wußte 

. ex, daß ſeine gebrochene Kraft zu einer großen, geſchloſſenen Arbeit 
' niht mehr genüge. Er mochte den Argenblic, der von ihın Rechen- 
ſchaft fordern würde, wie ein drohendes Geſpenſt gefürc<tet und nur 

: hurd verzweifelte Arbeit von ſich ferngehalten haben. Wirklich klingt 
es erſchütternd, wenn die Mutter ſchreibt, daß er immer freudloſer 
werde, den ganzen Tag, ehne Menſchen zu ſehen, in ſeiner Dach- 
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flube arbeite — vielleicht brütete ex auch nur vor ſich hin — blaß 
und ſtill zu Tiſch komme und jeder Erheiterung unzugänglich ſei. 
In all ſeine geiſtige Angſt war noh die Seelennot ſeiner Liebe zu 
Emma Heim neuerlih mit quälender Pein eingedrungen, da ex 
die unglü>lic<h Verheiratete wieder geſchen hatte und ſich auch hier 
vor eine Entſcheidung geſtellt ſah, die eine ganze Manneskraft ver- 
langt hätte. Dieſe aber beſaß er nicht mehr, er wußte das. Wenn 
die Hirſauer Ulme das ſteinerne Kloſtergehege mit ihrem Wipfel 
überragte, ſo hatte hier der Baum längſt die Ninde geſprengt: 
Scheffel vermochte die zuſtrömende, immer mächtiger werdende Fülle 
der Geſchehniſſe und der eigenen Gedanken darüber nicht mehr zu 
bändigen; hierzu kamen dod auch wieder die perſönlichen Erfah- 
rungen aus jenen Fällen, wo ſeine Liebe zurückgowieſen und er in 
das Bewußtſein der Minderwertigkeit geſtoßen worden war, wäh- 
rend er ſich dod bewußt um die Anerkennung ſeines Vaters bei- 
nahe zu Tod arbeitete und unbewußt die Feſſel des ſtärkeren Willens 
und der ſtärkeren Natur ſeiner Mutter abzuſtreifen ſich mühte. In 
biefem Kampf, der dem Schwermütigen von Tag zu Tag ausſichts- 
loſer erſchien, genügte ſc<on ein geringer Anſtoß, mm den Armen 
niederzuwerfen, während es eines mächtigen Erfolges bedurft hätte, 
wenn er die Zügel ſeines Lebens wieder in feſte Hände hätte be- 
kommen wollen. Nun traf die irrtümliche Meldung an Frau Sceffel 
ein, der Großherzog von Weimar komme an den Hof, und da der 
Dichter von ſolchen Beſuchen ſonſt immer durch perſönlichen Befehl des 
Fürſten benachrichtigt worden war, erſah er in der nur gelegentlichen 
Meldung eines Hofbedienten an ſeine Mutter den Beweis, daß er 
in Ungnade gefallen ſei. Einſam und ungeliebt hatte er bisher durch 
die Welt wandern wollen, jetzt ſollte er auch no< die Verachtung 
eines Fürſten tragen. Verzweiflungsvoll raffte er ſich zum letzten 
Entſ<luß auf, der ihm no< übrig und möglich ſchien. Am 10. No- 
vember 1860 ſetzte er ſi< auf die Bahn, um uach der Grande 
Chartreuſe in Frankreich zu fahren, wo ihm im danernden Schweigen 
der weltabgeſchiedenen Mönche der Friede zu winken ſchien. Wenige 
Jahre vorher hatte er dort am Portal geleſen: „in ſchweigender Hoff- 
mug wird Eure Stärke ruhen“, und ſelbſt ſhon reifer für das weiße 
Karthänſerhabit, als er geahnt, die Worte des Pſalms gemurmelt: 
„der Herr iſt nahe bei denen, die zerbrochenen Herzens ſind, und hilft 
denen, die ein zerſchlagen Gemüt haben“ =- jekt ſtürmte er aus der 
Bedrängnis hinaus in den Frieden Gottes. Aber ſchon jenſeits der 
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badiſchen Grenze überfiel ihn plößlich eine Todesangft, und ex bat 
den ihm gegenüberſitzenden Herrn, einen Rechtsanwalt Barth, ihn 
zu ſc<hüßen. Da dieſer den bedrohlichen Zuſtand des ihm Une 
bekannten einſah, nahm er ihn zu ſich nach Liestal und bena<hrich- 
tigte autf Sheffels Angaben hin die Mutter vom Aufenthalt ihres 
Sohnes. In Begleitung eines Arztes und des Hauptmanns Kloſe, 
der nebſt ſeinem Bruder, dem Maler, mit Sceffel gut befreundet 

war, reiſte ſie hin ans Krankenlager und fand ihn ruhiger, als ſie 
vermutet hatte. Als ſie ihm aber gar einen Brief des Großherzogs 
von Weimar geben fonnte, ans dem ſich die Grundloſigkeit ſeiner 
Befürchtungen ergab, da ſank die Schwere wie ein Stein von ſeiner 
Seele, und es wurde ſtill in ihm. Aber geheilt war ex nicht, ſon- 
dern bedurfte für ſeine überreizten Nerven ſorgſamer ärztlicher Pflege, 
die ex in Breſtenberg in der Heilanftalt des Dr. Ehrismann 
am Hallwyler See fand. Überraſchend ſchnell genas er hier von 
der tiefſten Seelenzerrüttung und verließ Ende März die gaſtliche 
Stätte, um in Nippolds8au ſich vollends geſund zu machen, und ver- 
weilte dann im Winter in Karlsruhe. Das Frühjahr 1862 ſah ihn 
aber doch wieder in Hallwyl, wo er ſich mit körperlichen Übungen 
und Wanderungen neuen Lebensmut errang und ein weltentrücktes 
und bod nicht menſchenfeindliches Daſein führte. Es entſpricht 
durchaus ſeinem Weſen, wenn er hier in ſtiller Betrachtung des 
eigenen Daſeins ſich wohlfühlte, aber an die Stelle quäleriſcher Selbſt- 
pein war die Freude an der ſeeliſchen Geſundung getreten, die ihn 
zum „verſöhnten Mann“ machte. In neuerwachter Wanderluſt zog er 
ins Engadin, kehrte wieder nach Breſtenberg zurü> und landete endlich 
im Spätherbſt wieder in Karlsruhe. Scheffel wollte immer die Kur 
in Breſtenberg als eine Erholungskur angeſehen wiſſen; um ſo tiefer 
traf es ihn, als er Ende 1862 in einer Zeitung leſen mußte, ex ſei 
von Geiſteskrankheit geneſen. Da nun dieſes Gerede doch nicht jeder 
Begründung entbehrte, wenn es auch in liebloſer Weiſe übertrieb, 
ſo raffte ſih der Dichter in mannhaften1 Entſ<luß auf, der Welt 
zu zeigen, was dieſer kranke Geiſt vermöchte, und warf fi) wieder 
mit emfigem Fleiß auf die Arbeit. Im Juni 1863 erſchien „Frau 
Aventiure. Lieder aus Heinrichs von Ofterdingen Zeit,“ ein 
Strauß von Liedern, „prunklos und formlos zuſammengebunden als 
unvollkommener, langſamen und ernſten Studien mit Fidelklang 
vorauseilender Ausdruck aufrichtigen Dankes, den er einem hoben 
Schirmherrn deutſ<her Kunſt ſchuldete“ (Vorwort), 

38



Scheffel8 Leben. 

Wenn Scheffel mit dem „Trompeter“ einen fröhlichen und kern- 
geſunden Sang jugendlichen Frohſtuns in die Welt gejubelt und 
mit dem „Ekkehard“ ein unübertroffenes Meiſterwerk des hiſtoriſchen 
Romans geſchaffen hatte, fo war doch die Dichtungsgattung und 
die Art, ſie zu meiſtern, nicht nen; im guten Sinne volkstümlich, 
haben dieſe Werke nicht im Sturm, dann aber mit Macht ſich ihren 
Platz erobert und beiſpielloſe Anerkennung gefunden. Dazu waren 
mehr unterderhand, zum Teil nur durc< mündliche Überlieferung 
Scheffels Trinklieder in den Studentenfreifen befannt geworden, und 
damit war die Kennzeichnung des Dichters gefunden und der Ton 
beſtimmt, aus dem die Welt den Klang neuer Lieder vernehmen 
wollte. Als er uun mit „Frau Aventiure“ auf den Plan trat, war 
das allgemeine und danernde Urteil das einer beinahe entrüſteten 
Enttäuſchung. Der tiefe Ernſt, die grimmige Wucht mächtiger Ge- 
fühle eines leidgeprüften Mannes befremdeten, ja langweilten. Man 
hatte daher auch gern und ſchnell ſich in dem Urteil gefunden, daß 
dieſe „Maskerade“ einen peinlichen Beweis für die mangelnde Eigen- 
art des Dichters darſtelle, ver ſich ausgeſchrieben habe. Damit aber 
war ohne Umſchweife geſagt, daß man den Dichter gar nicht kannte, 
venn wenn ein Werk ſeiner Feder die ſtolze Herbigkeit ſeines tiefſten 
Empfindens zeigt, ſo iſt es „Frau Aventiure“. Vielleicht haben 
unſere Ausführungen ſchon erkennen laſſen, wie wenig es ſeinem 
Weſen entſprach, ſein Gemüt andern zu erſchließen, während er in 
Briefen, in der objektiven Form der Erzählung von Vorgängen mehr 
die Dinge ſelbſt als ihre Wirkung auf ſeine Seele beleuchtete, Die 
perſönliche Schüchternheit, die er nur während der Studentenzeit ab- 
gelegt hatte und die wohl in der dauernden Gebundenheit an das 
Elternhaus ihre Wurzel hatte, hinderte ihn an der Entfaltung der 
freien Perſönlichkeit in ſo hohem Grade, daß man ihn vielfach für 
menfchenfchen erklärte. Daraus iſt es denn auch zu verſtehen, daß 
das tiefſte, leidenſchaftlichſte Bekenntnis ſeiner Empfindungen nicht 
in der reinen Form der Lyrik vorliegt, ſondern aus dem Mund ver- 
gangener Zeugen ſeeliſcher Kämpfe erklingt. Aber aus jeder Zeile 
leuchtet es uns doch entgegen, wie glühend ſein Herz empfunden 
hat. Stiliſierte Form hat gerade für die Lyrik immer ihre Be- 
denken; Scheffel hat aber ſeine Sprache nicht in fremdes Gewand 
gehüllt, wenn er auch gelegentlich alte Wendungen gebraucht. Im 
Gegenteil, es iſt ganz wunderbar, wie urſprünglich Wort und Ge- 
danke in „Frau Aventiure” uns anmuten, Die ſtolze Kraft des 
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mittelalterlichen Ausdrucks eint fich hier mit der Innigkeit und Tieſe 
modernen Empfindens, das in prunkhafter Melodik und in gefehntei- 
digen Klängen dahinſtrömt. 

Schon das erſte der Wartburglieder in ſeiner ehernen Größe iſt 
in Rhythmus und Muſik der Worte wie im Gedanken ſchlec<htweg 
vollendet; die Landſchaft aller Wartburglieder, aus Glanz, Duft und 
Sehnſucht in die Erſcheinung emporgetragen, zeigt den Dichter als 
feinſinnigſten Lyriker. Voller Fröhlichkeit jauchzen die Reigenlieder 
der Königin Avrillouſe, während der Geſang von Creſtien von Troies 
die vornehme Verhaltenheit des Ausdru>s mit Glück, doc auch mit 
glänzender Ironie neben die grobdörperliche Rauheit der Deute 
ſchen ſtellt. 

Und nun erblüht Minneſangs Frühling in den herrlichſten Ver- 
trotern deutſchen Sangs: Wolfram von Eſchenbach eröffnet den 
Reigen; ihm folgen die ritterlichen Geſtalten jener Sänger, die wir 
uns im Sängerfrieg auf der Wartburg einander bekämpfend zu 
denken haben. Nicht aus kühl nachſinnendem Geiſt ſind ihre Ge- 
ſtalten geſchaffen, ſondern ein tief mitfühlendes Herz trägt ihren 
Kummer und ihre Sehnſucht, wie es mit ihrem Stolz jubelt und 
ihre Freunden jauchzend teilt. In die Einſamkeit trägt der Dichter 
das verdüſterte und ſ<hwermütige Herz des Mön<s Nikodemus 
und wallt hinaus in die Ferne mit dem vom Unglück verfolgten 
Irregang bis zu deffen weltvergeffener Todesftunde. Darn aber 
hebt fit ein fröhliches Singen an in tem Exodus cantorum, in 
den fröhlichen und ke>en Weiſen der fahrenden Elericer, deren Über: 
mittige, aber oft auch ernſte und tiefempfundene Vagantenlieder er 
aus den Carmina burana, einer in Benediktbeuern aufbewahrten 
Handſchrift alter Studentenlieder, kennen und lieben gelernt. Dieſe 
ſind teils lateiniſch, teils deutſ< geſchrieben, und wie ein Gruß an 
ſie mutet der kleine Strauß lateiniſch er Weiſen au, die Sceffels 
ſchöpferiſche Sprachgewandtheit im ſchönſten Lichte zeigen. Zu den 
affentretigen, reifigen Klängen des Magnus vom finftern 
Grunde leiten die leidenſchaftlichen Geſänge des Byzantinexs Ana- 
ftafios über Mibgen ſich hierin politifche Erinnerungen an die 
Zeiten der Reaktion ſpiegeln, ſo bäumt ſich in des Magnus Liedern 
bittere Menſchenverachtung empor, die thr Wafenad trogig den Kauf- 
herrn ins Geſicht ſchleudert, offenbar anc< ein Gedenken an Lebens- 
erfahrungen aus früherer Zeit. Ans Ende der Sammlung ſind die 
Lieder des im Wartburgſtreit beſiegten und dod) unbezwungenen 

40



Sdheffels Leben, 

Ofterdingers gerückt, unter denen „Am Traunſee“ durch tiefe 
Inmnigkeit des Empfindens und wunderbare Sprache horvorragt. Wie 
wir hiermit mitten in den Kreis der beabſichtigten Nibelungendichtung 
gerückt ſind, ſo klingt das Liederbuch der Frau Aventiure mit dem 
Zyklus „Des Meiſters Konradus Spur“ aus, der dem Außen- 
ſtehenden wenig und dem Dichter ſelbſt ſo unendlic< viel bedeuten 
mußte. Mit dieſen leidbeſc<hwerten, ſhönheitdur<fluteten Geſängen, 
mit dieſem leuchtenden Denkmal neuoerwachter Mannesſtärke hatte 
Scheffel innerhalb der Grenzen, die ihm geſte>t waren, fein Ver- 
ſprechen an den Großherzug von Weimar voll ausgelöſt und ein 
Erinnerungs8zeichen an eine Zeit mächtigen Wollens aufgerichtet. 
Nock mehr: in Tagen ſchwerer politiſcher Bedrängnis Deutſchlands, 
wo noh all die Herrlichkeit des neuen Neiches hinter dunkeln Wolken 
lag, hatte er ein wunderbares Heroldslied des Deutſchtums in alle 
Gaue der Heimat erklingen laſſen und damit eine nationale Tat 
vollbra<ht. Aber in den Wirren der Politik verwehte dieſer ſtolze 
Ton faſt ungehört, und Scheffel mußte klagend erkennen, daß ſein 
ernſthaft gemeintes und aus mühſamen hiſtoriſchen Forſ<ungen her- 
ausgewachſenes Büchlein „Frau Aventiure“ ſeit 1863 durch die Litera- 
tur ſchleiche und es trotz aller Anerkenmumg der Sachverſtändigen 
kaum nach fechs Jahren zu einer neuen Auflage bringe, während 
die durſtigen Studentenlieder mit allgemeinem Hallo ſofort ver- 
griffen waren. In der Tat verſöhnten dieſe vas Publikum wieder 

mit dem auf ſo fern entlegenen Pfaden wandelnden Dichter und 
machten ſeinen Namen wie mit einem Schlag zum kangvollſten in 
deutſchen Landen. Dadur< gewann er nun auch in Karlsruhe 
Boden. Man beſann ſich des zeitweiſe faſt widerwillig ertragenen 
Mitbürgers, deſſen eigenartiger Lebensiweq wie ein Proteſt gegen die 
Philiſtroſität der Gegenwart ausſah, und die Geſellſ<aft feierte ihn 
ſogar mit einem Künſilerfeſt, bei dem Bilder aus „Frau Aventiure“ 
geſtellt wurden. Scheffel ſelbſt war als völlig geſundeter Mann 
ans dem Sommeranfentbalt in Bienzenau. im Bayerland zurüd- 
gekehrt und lebte nun im Glü> gewonnener Anerkennung wieder 
im Elternhaus. Jetzt follte fich aud) die letzte und ſo innig gehegte 
Hoffnung der Mutter dadurch erfüllen, daß Sceffel ſich mit der 
Tochter des bayriſ<en Geſandten am badiſchen Hof Freiin Karoline 
von Malſen verlobte und Ende Anguſt heiratete. Eine dex vor- 
nehmſten Erſcheinungen der Geſellſchaft, ſ<ätzte Karoline mit klarem 
Verſtändnis ſeiner Eigenart Scheffels künſtleriſche Gaben und ſeinen 
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Sinn für die Schönheit der Natur. Um jo lieber folgte ſie ihm des- 
halb an die Stätten ſeiner früheren Studien und nach Italien, um 
ſich dann mit ihm in Seon nahe ben Hallwyler See niederzulaſſen. 

- Ein ungetrübtes Glück ſchien emporzuſteigen, da ſtarb im Februar 
1865 Scheffels Mutter. Damit hatte das Schiſal wieder mit 
rauher Hand in ſein Leben eingegriffen und ihm einen Verluſt zu- 
gefügt, den er kaum glaubte überwinden zu können. Aber in der 
Arbeit fand er aud) jest Troſt und Stille des Herzens. Allerdings 
mochte er ſich nicht amtlich binden; weder nahm er eine Berufung 
au bas Generallandesardiy in Karlsruhe, nod) cine foldhe als Direl- 
tor des Germaniſchen Nationalmuſeums in Nürnberg an, aber er 
freute ſich doh, fo auch ſeine wiſſenſchaftliche Bedeutung anerkannt 
und obendrein durch den Großherzog von Weimar im Titel Hofrat 
auch nach außen hin beſtätigt zu ſehen. Jetzt tauchten die alten 
Pläne wieder in ſeinem Geiſt zu neuen Leben anf, nur war der 
Gedanke an den Wartburgroman erloſchen. So konnte er 1866 
den „Inniperus“ herausgeben, zu dem ſein Freund Anton von 
Werner prächtige Bilder geſchaffen hatte. Ein in ſich geſchloſſenes 
Bitch lag damit vor. 

Die Geſchichte war ſeinerzeit in Donaueſchingen entſtanden, in 
Tagen eines ſeltſamen und vielleicht erſt ſpäter exkannten Glids, 
tas Scheffel leider nicht lange genug gekoſtet hatte. Damals hatte 
ex auf der fürſtlichen Bibliothek müſſen, einfac<ß müſſen, und das 
Dürfen, Wollen und Mögen war da in den Hintergrund getreten. 
Dieſe ſegenbringende Zwangslage, die ex in der geregelten Tätigkeit 
des Beamten leicht und gern ertrug, machte ſich offenbar auch int 
„Iuniperus“ geltend zugunſten einer ſcharfen Zuſammenfaſſung der 
Geſchehniſſe. Ein Zug altgermaniſcher Nedenhaftigkeit geht durch 
die Erzählung, die von den Flammen der Liebe und Treue über- 
leu<tet wird. Alle Phraſenhaftigkeit im Reden und Handeln iſt 
vermieden, dafür hat die Leidenſchaft der beiden Knappen etwas 
Urgewaltig Dämoniſches, Schidſalbezwingendes. Und wie großartig 
iſt die raſſige Kälte Rothrauts geſchildert, der doch zwei ſolche Helden 
erliegen wie Juniperus und Diethelm, Das Zeitbild iſt mit voll- 
endeter Meiſterſchaft getroffen, und die Sprache, die der Gewalt des 
Vorgangs angepaßt iſt, zeigt den Dichter auf einer Höhe, wie ſie 
nod im „Ekkehard“ nicht erreicht iſt, Wenn auch der große Roman 
an Geſchehniſſen reicher und in den Farben prächtiger iſt, die tebte 
Meiſterſchaft hat der Dichter doc< erſt im „Juniperus“ erreicht, als 
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ihn eine heilſame Bedrängnis gezwungen hatte, alle Kräfte in einem 
Punkte einzuſetzen. : 

So im Bollgefühl der Arbeitsfreudigfeit hatte Scheffel auch die 
alte Luft jener Tage wieder gefunden, wo er im „Engern“ bei fröh- 
lichem Becherlupf der Freundſchaft alle ſeine Gedanken geweiht hatte. 
Die Lieder, die damals entſtanden und im einzelnen verbreitet worden 
waren, ſammelte er nun mit neueren, die ihm eite glückliche Miſe 
geſchenkt hatte, und gab ſie heraus unter dem Titel: „Gaudeamus. 
Lieder aus dem Engeren und Weiteren“, Das Jahr 1867, als ſie 
erſchienen, hat denn auch aus Scheffel den volkstümlichſten Dichter 
Deutſ<hlaunds gemacht. 

Da dieſe Lieder zu ſv verſchiedenen Zeiten und an ſo verſchie- 
denen Orten entſtanden ſind, iſt ihr Charakter nicht ein einheitlicher; 
und doch werden fie duces einen Humor zuſammengehalten, der nur 
Scheffel eigen iſt und ſeine geiſtige Perſönlichkeit in hellem Lichte 
etfennen läßt. Es wurde ſchon darauf hingewieſen, daß dem Dichter 
die ſteife Förmlichkeit und Gewundenheit des alten Kangzleiftils wie 
Überhaupt die Sprache früherer Zeiten ein herzliches Vergnügen be- 
reitete. Der unfreiwillige Humor, der ſi< darin breitmachte, wenn 
ein Amtsgewaltiger des Mittelalters um eine Kleinigkeit das ganze 
Geſchütz ſchwerſter, unförmigſter Redensarten losließ, ſc<haffte ihm 
eine behagliche Stimmung des Geborgenſeins vor dieſen Bieder- 
männern. Gerabefo ging e8 ifm in der Gegenwart mit der Groß- 
mäctigleit der Wiſſenſchaft, die er mit feinſter Ironie ſachte von 
ihrem Thron herunter auf den ebenen Boden ſtellie, auf dem der 
gewöhnliche Sterbliche die Dinge unbefangen und mit naiver Selbſt- 
verſtändlichkeit betrachtete, ohne die heilige Schew vor den lebten 
Reſultaten der Forſ<ung zu verſpüren. So entſtanden die präch- 
tigen Lieder aus dem Gebiet der Naturwiſſenſhaft und Kulturgeſchichte. 
Da war kein entwiälungsgeſchichtliches Problem zu ſchwer: er löſte 
es. Und er löſte es nicht nur geiſtvoll und kenntnisreich, ſondern mit 
dramatiſcher Kraft und mit lebendigſter Darſtellung der Vorgänge, 
Ein Meiſterſtü> iſt z. B. „Der Baſalt“, das man nicht einmal ſinn- 
bildlich auf das Menſchenleben beziehen braucht, um die beinahe er- 
ſchütternde Wucht des tellurifgen Dramas zu fühlen. Die kultur- 
gefhichtlihen Balladen ſtehen den vorigen ni<t nach; hier hat der 
Dichter auch einmal das Neugriehiſche in den Dienſt ſeiner Muſe 
geſtellt» und ein ſehr hübſches anakreontiſches Liedchen zumene gebracht. 
In ihrer Art klaſſiſch geworden ſind die Römerballaden und das 

43



Scheffels Leben. 

Hildebrandlied. Als Grundton, aus der die ganze Symphonie ſich 
entwielt, fteht dariiber: Hiltibrant enti Hadhubyant ..., ein ja 
nicht ſehr ergiebiges Duellenmaterial, das aber auf den Dichter offen- 
bar gewirkt hat, wie wenn wir Max und Moritz ſagten: für ihn 
lag darin ein Programm, und der äſthetiſierende und ſpintiſierende 
Leſer kann daraus das Wunder poetiſcher Zeugung an der Ditelle 
ſtudieren. 

Und nun kommen wir in die echte ſtudentiſche Kneipfröhlichkeit. 
Wie wunderſ<ön iſt der Zauberſang vom Wandern: „Wohlauf die 
Luft geht friſch und rein . , .“, wie flott vur<komponiert die Maul- 
bronner Fuge, wie vollendet der unheimlich dramatiſ<e Spuk vom 
Enderle von Ketſh! Den ſouverän einen Gedankengang abſchließen- 
den Ausdru> Rem blemm! hat er ſchon von Säckingen her ſeinem 
Sprachſchatz eingebürgert und ſich nun gewiß gefreut, ihn paſſender- 
weiſe in die Literatur einzuführen. Dieſe hat er in großartiger 
Schenkung bereichert durch die Rodenſteinlieder, die bei allem frohen 
Humor impoſant ſind durc< die ſo mächtig dahinſtrömende mythen- 
ſchaffende Phantaſtik. In vergnügteſter Laune prägt ſich dieſe Gabe 
auch im „Perkäo“ und beſonders im Feſtgruß an die Germaniſten 
und Schulmänner aus, denen ſchwer hinwandelnde Gelehrſamkeit 
vom „großen Faß“ aufgetiſcht wird. 

Durch dieſe Studentenfieder ift etwas durchaus Originales ge- 
ſchaffen worden, was bleiben wird, To lang noch Studenten ſchärfere 

. Dinge als Sodawaſſer vertragen. Es iſt ja wahr, die ſogenannte 
Feuchtfröhlichkeit iſt hier ſo begeiſtert verherrlicht, daß man das Über- 
handnehmen des Trinkunfugs auf Scheffel hat zurückführen wollen; 
mit gleihem Rec<t kann man andere Poeten zitieren, und es iſt 
lächerlich, wenigſtens den Studenten der alten Zeit gegenüber, zu 
meinen, zum fröhlichen Trinken hätte man früher literariſcher Bei- 
hilfe bedurft. 

Die Lieder „aus dem Weiteren” find mit dem ſchmucken Gang 
„Ausfahrt“ eingeleitet; ſie führen in Weiten und Fernen der Hei- 
mat und Fremde und zeigen, wie lebhaft der Dichter ſeine Sinne 
ſchweifen ließ, wo es Schönes und Neues zu ſehen gab. Ex krönt 
dieſen Kreis von Liedern mit dem prächtigen allemanniſchen Gedicht 
auf Hebel, das ihn wieder als Meiſter der Form zu erkennen gibt. 
Mit dem „Gaudeamus“ hat Sceffel die Höhe ſeines Könnens er- 
reicht; mit ihm beginnt leider aber auch die Flut der Nachahmungen, 
die manchem feiner empfindenden Freund der Literatur den Weg 
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zu Scheffel verſperrt hat. Überhaupt konnte der Dichter ſeiner Volks- 
tümlichkeit ſelten froh werden, und als gar ſein „Trompeter“ ver- 
tont und zur Oper geſtaltet war, durfte er dieſem Jugendſang 
getroſt Valet ſagen, denn aus ihm ward ihm nun der Name auf=- 
geprägt, von hier aus fand man die Kategorie der Literaturgeſchichte, 
in die der Dichter des „Ekkehard“ und der „Frau Aventiure“ rick 
ſichtslos hineingepferc<t wurde. 

Kehren wir jeht zum perſönlichen Leben Scheffels zurück, ſo er- 
fahren wir, daß das Glü>, das er in der Ehe gegründet zu haben 
glaubte, nicht won Dauer war, Als er nach dem Tode ſeinor Mutter 
zu ſeinem alternden Vater heimkehren mußte, löſte ſich ſchon das 
Idyll in Seon. Am 20. Mai 1867 wurde ihm allerdings in Cla- 
rens am Genfer See ſein Sohn Viktor geboren (den im Jahr 1913 
wenige Tage vor deffen eigenem Sohn eine tüdifche Krankheit hinweg- 
gerafft hat), aber bald darauf trennte ſich ſeine Frau von ihm und 
309 zu Verwandten nac< Bayern. Offenbar paßten weder die Lebens- 
verhältniſſe, no< überhaupt Scheffels Art zu der feinen und vor- 
nehmen Frau, Es darf nicht verkannt werden, daß der pathologiſche 
Kern in Sceffels Weſen den Verkehr mit ihm nicht leiht machte, 
denn er war von jeher ſtark reizbar, und im Zorn überſchritt er 
leicht die Grenzen vornehmer Ruhe. Dabei legte er zeitweiſe dem 
Wein einen allzuhohen Wert bei, und Kußmaul, der als Studien- 
freund und Arzt die Frage des Alkoholgenuſſes bei Scheffel genauer 
erörtert hat, gibt zu, daß Sceffel, nachdem ſich ſeine Krankheit ent- 
widelt hatte, mehr Wein und Vier zu ſich nahm, als ihm gut war, 
und darin in ſpäteren Jahren Troſt und Vergeſſenheit ſuchte. Er 
war aber vielletht auch zulange Junggeſelle geblieben und das in 
einem Haus, wo ihm von der Mutter jede Laune nachgeſehen und 
jede Bequemlichkeit gewährt wurde. So mag er wenig mehr zur 
She getaugt haben. Dabei iſt dieſes Bündnis doH wohl mehr auf 
Vernunft als Neigung aufgebaut geweſen und erfüllte ſomit nicht 
eine tiefe Sehnſucht des Dichters, Aber ihm blieb aus der kurzen 
Ehe das Kind, und in deſſen Erziehung ſah er von mitn ab ſeine 
Lobensaufgabe. . 

Nachdem 1869 Major Scheffel geſtorben war, änderte ſich die 
Lage des Sohnes nach mancher Richtung. Er gab fit dem behag- 
lichen Lebensgenuß und der Pflege der Freundſchaft hin, da viele 
ſeiner Genoſſen aus ten Heidelberger Tagen jest in Wint und Wür- 
den in der Reſidenz walteten. Daneben wußte er ſeine Tage mit 
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Ueblingsfiubdien auszufüllen und brachte zu Weihnachten die „Berg- 
pſalmen“ als Prachtwerk mit Bildern von Anton von Werner 
heraus, Scheffel hat großartigere, leun<tendere Bücher geſchrieben; 
er hat den Kreis des Lebens in ſeinen Geſchichten weiter geſpannt 
und ſtärkere Erregungen der Seele aufgewirbelt als in dieſem Sang 
ans der Hochlandsſtille. Aber keines ſeiner Werke iſt ſo ganz von 
Poeſie durchflutet wie dieſer ftolzeinfame Pfalter bes Regensburger 
Biſchofs. Denno< hat die Leſewelt auch heute noch kein rechtes 
Verhältnis zu den Bergpfalmen finden können, denn man hatte das 
Bild des Dichters nach dem „Gaudeamus“ geſtaltet und fand des- 
halb in nod höherem Grad wie in der „Frau Aventiure“ Künſtelei 
und Fremdartigkeit in dieſen ſo leidenſchaftlihen Verſen. Betrachtet 
man aber Scheffels Entwicklungsgang und die Tatſache, daß ex aus 
allen Nöten des Daſeins immer nur in der Natur, die er einſam 

. durchſchweifte, den heilſamen Ausweg fand, ſo muß man in dieſen 
“Pſalmen ein tiefſinniges und wahrhaftiges Zeugnis vom inmerften 
Weſen des Dichters erkennen. Seine Stellung zur Religion darf 
man nicht nach ſeinen Beziehungen zum Katholizi8mus beurteilen, 
Wie es damit um ihn ſtand, ſchreibt er fehon als junger Student 
ausführlich an Schwanitz. Den Dogmenglauben hatte er freilich über 
Bord geworfen und eine andere Welt von Ideen an ſeine Stelle 
gefeßt: „ohne Glodentlang, Gebet und Kultus“ hatte er das Sitten- 
gefeg unveräußerlich feſt in ſich gegründet und als Ziel aufgerichtet 
die Übereinſtimmung mit ſich ſelbſt und die Wahrheit ſeines Daſeins. 
Aber die Jugendlichkeit ſeines Willens drängte doc< ſtark nach einem 
Rüſtzeug, „um ſich gehörig vor der Nü>kehr des Alten zu ſichern“, 
und ſo ſuchte er in der Philoſophie einen Erſatz für das Aufgegebene, 
bis er im Evangelium der Gottesnatur ſich ſelbſt und Gott gefunden 
hatte. So ſchließt gegen den Abend des Lebens der Ring ſeines 
religiöſen Gefühls in dem diamantenen Zauber der „Bergpfalmen“, 
deren Größe und Gedankenwucht wie eine Durchgeiſtigung der rie- 
ſigen Gebirgseinſamkeit erſcheint. Auch der Falkenſteinklausner hat 
das Äußerliche der Religion aufgegeben, um ſein eigenes Selbſt zu 
finden, und wie er in der Urgewalt ber Bergesriefen und im blühen- 
den See den findet, „der unſer Erdlein wob“, ſo la<ht ihm auch 
die Milde und Güte des Herrn in der Erinnerung aus den Augen 
eines Kindleins entgegen. So iſt ihm Gott überall und alles Gott. 

Die Erhabenheit der Gedanken kleidet der Dichter in ein prunk- 
haftes, königliches Gewand; ſprachlicher Schönheit voll tönenden 
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Klangs entſpricht die Üppigkeit der Bildor, die bis ins Einzelnſte mit 
den Augen des Malers geſchaut ſind, und in die kriſtallene Klarheit 
der Worte bannt er den Schimmer ſonndurc<hglühter Matten wie 
die ſtarre Shwermut des Hochgebirgs. Nad Form und Inhalt 
ſind dieſe Geſänge von leidenſchaftliher Wucht. 

Während der vielen Wanderungen der vergangenen Jahre mochte 
auth ſein politiſcher Geſichtskreis ſich geweitet haben. Vom Vater 
hatte er die großdeutſ<e Idee Übernommen und mit einer teilweiſe 
verletzenden Schärfe die öſterreichiſ<e Waffenehre über die preußiſche 
geſtellt, von deren Taten er allerdings während der Nevolutionszeit 
und in Säckingen unerfreuliche Proben an ſich ſelbſt verſpürt hatte. 
Als Eigenbrödler, der er ſein Leben lang blieb, war er auch demo- 
kratiſch und beinahe republikaniſch geſonnen und fand ſich in ſeinem 
Gewiſſen ſchwer mit dem „Fürſtendienſt“ ab, Aber mit der Zeit 
mäßigte er auch in dieſem Punkt ſeine rauhe Überzeugung, und als 
das Deutſche Reich gegründet war, beſuchte er bald darauf das Elſaß, 
das er in „Skizzen aus dem Elſaß“ beſchrieb. Auch ſonſt blieb 
er ſeinex Wanderluſt getreu; um aber jederzeit einen ihm völlig zu- 
ſagenden Aufenthalt fern der Stadt auf eigenem Grund und Boden 
zu finden, kaufte er 1872 auf der Gemarkung Navdolfzell am Unter- 
ſee, dem ſüdweſtlichen Arm des Bodenſees, nicht weit vom Hohen- 
twiel entfernt ein Gelände, auf dem er das ſtattliche Gebäude der : 
„Sechalde“ errichten ließ; vier Iahre ſpäter kaufte er ein in der 
Nähe gelegenes Gut, die Mettnau dazit, die auf einer Landzunge 
am Seeufer hingebreitet liegt und wie die Sechalde einen herrlichen 
Rundblick auf die Alpenkette des Säntis, Tödi und Glarnijd und 
im Norden auf das Hügelland der ſogenannten Höri ermöglichte. 
Hier hatte er gefunden, was er ſich lange erträumt hatte, eine tätige, 
Geiſt und Körper erquickende Ruhe und das Bewußtſein, auf eigenem 
Grund und Boden ſein eigener Herr ſein zu dürfen. Aber der Freude 
geſellte ſich doch auch mancherlei Unerfreuliches beit neben willkom 
menen Beſuchen, bie ex mit ausgeſuchter Herzlichkeit empfing, ſah 
er unerwünſchte Neugierige in ſeinem Gehege, die er weniger höflich 
behandelte; beſonders ſchlimm aber geſtaltete ſi< ſein Verhältnis zu 
den Neichenauer Fiſchern, die in ſeine Fiſchereigerechtſame eingriffen, 
wenn ſein Mettnauer Ufergelände überſ<wemmt war. Mit der 
gatizen trotzigen Rechthaberei =- einem Erbteil des Vaters =- und 
auf ſeinen juriſtiſc<en Überzeugungen bauend führte er mit ſeinen 
Widerſachern langwierige, mutzloſe und kleinliche Prozeſſe, wie ſich 
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übrigens auc< ſonſt ſein Nechtsgefühl bei Zuſammenſtößen mit der 
Staatsgewalt in einer geradezu holtzenmäßigen Verranntheit kund- 
gab. Aber dieſe Fle>en blieben nah außen hin verborgen; viel- 
mehr verbreitete ſich ſein Ruhm immer mehr. Ehren und Anerken- 
nung und damit Anfechtungen wegen höfiſcher Geſinnung blieben 
nit aus, und als am 16. Februar 1876 ſein 50. Geburtstag 
gefeiert wurde, war das ein Feſttag für alle, die ſeiner Dichtung 
Freude und Erhebung verdankten. Schon lange war es nicht mehr 
richtig, daß der Prophet im Vaterland nichts gelte, und die all- 
gemeine Verehrung, die bei dem Feſtbankett an ſeinem Jubeltag zum 
Ausdru> kam, mußte ihm ein ftichhaltiger Beweis fein, daß man 
ſeine Bedeutung voll zu würdigen verſtand. Der Großherzog nahm 
ſelbſt an der Feier in der Feſthalle teil, nachdem er den Dichter zu 
ſeinem Geburtstag in den erblichen Adelsſtand erhoben hatte. So 
war er nun Joſeph Victor von Sceffel geworden, und der „Joſe- 
phus vom dürren Aſt“, der ſich (offenbar ſeit der Geburt ſeines 
Sohnes) des zweiten Taufnamens ziemlich regelmäßig und mit Bor- 
liebe bediente, war Gegenftand von höchften Auszeichnungen. Aber 
die Neidharde vergältten ibm die Freude vielfach Hurd hämifche 

:: Kritik, auf die der Reizbare auffallend viel Gewicht legte. 
Im Jahre 1877 ließ er ſeine letzte größere Dichtung, das Idyll 

„Waldeinſamkeit“, erſcheinen. Er ſah ſich jetzt, auf der Höhe 
bes Lebens, von den Wogen einer unbegrenzten Popularität unt- 
brandet, die er int Grundfaß durchaus nicht abwies, in ihren oft 
läſtigen Beweiſen aber auch wieder ſ<wer drückend empfand. Des- 
halb ſpann er fit in eine ziemli< verdroſſene Weltabgeſchiedenheit 
ein und hielt nur mehr ſchriftlich den Verkehr mit der Außenwelt 
aufrecht, während ſeine Werke Jahr für Jahr in vielen tauſend 
Stücken ſeinen Namen in die Weite trugen, Es war jedoch nicht 
eigenwillige Grille, wenn er das Gleichgewicht der Seele ſo ſorgſam 
hütete; vielmehr machten ſich nad) und nad ſchwere körperliche Ge- 
brechen bei ihm geltend, deren Gefahren er nicht unterſ<ätzte. Ber- 
düſtert war auch ſein Gemüt durch die Schattenſeite der Einſam- 
keit, durch das Gefühl einer troſt- und freudloſen Vereinſamung, und 
immer mehr empfand er die Qual, die ihm durch die Trennung 
von der Mutter ſeines über alles geliebten Sohnes erwuchs. 

So kam dem Sänger fröhlicher Lieder, deſſen Dichtungen Tau- 
ſende und Abertauſende junger Seelen zu jubelndem Entzücken bin- 
Uſſen, ein ſriihes Alter und der Dru> herzbeengender Krankheit mit 
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trüben Ahnungen über die Seele. Zu ſeineut 60. Geburtstag hatte 
ihn der Stadtrat von Heidelberg zum Ehrenbürger ernannt; 
dieſer Stadt, der er ſelbſt in ſeinem wunderſ<hönen Trompeterlied 
ein ſchimmernd Brautgewand gewoben hatte, und ihrer Univerſität 
ſollte ſein letztes Gedicht gewidmet ſein. „Wenn mir 1886 ein 
Lied zum Heidelberger Jubiläum gelingt, ſo wird es mein Schwa- 
nenlied ſein,“ hatte er geſchrieben. Noc< war es in friſchem, freu- 
digem Ton gehalten; er verband hiſtoriſche Erinnerung mit leiſem 
Humor und klang in die ſo lieben Worte aus: Alt Heidelberg, du 
Feine. Aber darüber ſtand wie ein Geleitwort ein Vers aus dein 
118. Pſalm: die Bibel, die ex in Luthers Übertragung, aber aud in 
der lateiniſchen Form immer gern geleſen hatte, überſtrahlte den 
lezten Sang des Dichters mit feierlihem Scheine. Er erlebte das 
Jubiläum nicht: am 9. April 1886 erlöſte ihn ein ſanfter Tod von 
ſeinen Leiden, und die Gattin, die zu ſc<merzlichem Wiederſehen an 
fein Krankenbett geeilt war und ihm den letzten ſanften Troſt der 
Verſöhnung gereicht hatte, drückte ihm die Augen zu. So ging ein 
Leben zu Ende, das ſich die Fernerſichenden wohl ganz anders ge- 
dacht haben, als es in Wirklichkeit verlaufen iſt, Es war wohl 
köſtlich geweſen Durch Mühe und Arbeit, aber es zog ſich dod) durch 
ein tragiſches Verhängnis hin. „Die Keime des Unheils,“ ſagt 
Kußmaul, „das am Marke Scheffels zehrte, waren ſchon bei der 
Geburt in ihn gelegt worden, Krankheit und Unglü> ſuchten ihn 
Thon im erſten Mannesalter heim.“ Ex aber hat es verſtanden, 
das Glück, das ihm ſo reichlich geboten ſchien, nicht von ſich zu 
ſcheuchen: in goldner Schale der Dichtung ſchenkte er es der Welt. 

Wie die poetiſche Begabung Scheffels, ſoviel Geniales in ihm 
lag, doch ihre beſtimmten Grenzen hatte, ſo hat auch die Zeit das 
Urteil über ihn mehr den Tatſachen angepaßt, und heute ſind wir 
wohl in der Lage, ſeine Bedeutung richtig einzuſchätzen. Wenn man 
früher im Entzücken über den „Trompeter“ ſich ni<t genug tun 
konnte, ſo balten wir dieſem Gedicht jezt zugute, daß es eine Erſt- 
ling8arbeit iſt, die troßz ihrer friſchen Urſprünglichkeit und dem ſon- 
nigen Humor, der daraus leuchtet, Scheffels geringſte dichteriſche 
Leiſtung iſt. Im proſaiſchen Epos hebt er ſich gleich zu unbeftreit- 
barer Höhe im „Ekkehard“ umd meiſtert von da ab den erzählenden 
Stil in immer fortſ<hreitender Kraft auch in der kleinen, tiefemp- 
fundenen Novelle „Hugideo“ und vor allem in dem mächtigen „Juni- 
perus“, ſeinem epiſchen Meiſterwerk. In der reinen Lyrik ſind ihm 
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wenige, aber wunderbare Lieder gelungen; dagegen hat er das Ge- 
biet der Gedankenlyrik bis zur Vollendung beherrſc<t. So ſind die 
Lieder im „Trompeter“ zum Teil von erhabener Schönheit — die 
bekannteſten allerdings verdienen dies Urteil ſehr wenig — und die 
Gedichte in „Frau Aventiure“ dürften in ihrer Art ihresgleichen 
nicht finden. Sein ureigenſtes Gebiet findet er aber in der Liebe 
zur Natur: hier ſind die „Waldeinſamkeit“ überſchriebenen Schilde- 
rungen voll Glanz und Wärme; die „Bergpſalmen“ aber dürften 
allein genügen, um ſeinem Namen Dauer zu verleihen. Allerdings 
haben uns die Tage, während dieſe Zeilen geſchrieben werden, ſatt- 
ſam gelehrt, keinem Werte Beſtändigkeit beizumeſſen, aber wie die 
Denkmäler, welche die dankbare Nachwelt dem Dichter errichtet hat, 
davon zeugen, daß er ſeiner Zeit genug getan hat, ſo wird ihm auch 
die Liebe künftiger Geſchlechter treubleiben, und wenn ſich nach dieſen 
ungeheuern Kriegsgeſchehniſſen das deutſche Gemüt ſtolz emporhebt 
in Exinnerung an die Großen, die mit der Schärfe des Schwertes 
wie mit der Herrlichkeit des Geiſtes den deuntſ<en Namen über alle 
Lande haben leuchten laſſen, ſo wird es auch dieſes begnadeten 
Sängers als eines Künders von deutſ<em Heldenmut, deutſcher 
Treue und deutſchem Jugendfrohſinn dankbar gedenken, 
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Einleitung. 
Als Scheffel im Jahre 1843 die damalige Oberſexta des Karls- 

ruher Gymnaſiums als Primus verließ, ſchied einer der vortreff- 
lichſten Schüler der Anſtalt aus einer angeſtrengten, ungemein erfolg- 
reichen Lerntätigkeit, Hatte er noch kurz zuvor durch eine lateiniſche 
Arbeit über den 6. Geſang der Ilias den dafür ausgeſetzten Preis er- 
zungen, ſo fiel ihm jetzt durch das Vertranen ſeinex Mitſchüler die 
Abiturientenrede zu, in der er mit Anlehmtng an Verſe von Körner 
einer für alles Cdle begeiſterten, ernſten Lebensauffaſſung das Wort 
redete. Ein Meiſter im Gebrauch des Lateiniſchen, das er mit der 
Leichtigkeit und Freiheit des Humaniſten handhabte, ein gründlicher 
Kenner des Griechiſchen, ja, ein Gelehrter zu nennen auf dem weiten 
Gebiet der Geſchichte, ſchien er wie ſelten jemand für einen gelehrten 
Beruf beſtimmt und beſonders für das Studium des Römiſchen 
Rechts mit beneidenswerten Gaben ausgeſtattet. So war der Ent- 
ſchluß des Vaters wegen der Berufswahl des Sohnes von ſelbſt 
gegeben, und dieſer mußte ſchweren Herzens den Gedanken, Maler 
zu werden, wenn nicht aufgeben, ſo doch zurücſtellen; aber er blieb 
dem in der Abſchiedsrede verkündeten Verſprechen, das Leben ernſt 
und tatkräftig anzupacken, getreu, und ſo ſehen wir ihn nach be- 
ſtandenem Staatsexamen als Praktikant in Säckingen walten, Wäh- 
rend er den politiſ<en Zuſanmtenbruch ſeines Heimatlandes in den 
Stürmen der Nevolution unmutsvoll und in bangen Gorgen mit- 
erlebte, geſundete ſeine Seele im Verkehr mit der kernigen Bevöl- 
kerung des Hauenſteiner Landes, in deſſen Gauen“: der „Meiſter Jo- 
ſephus vom dürren Aſt“ ſo manche fröhliche Wanderung unternahm. 
Hier ging ihm in wonneſamer Einſamkeit das Herz auf, hier ent- 
faltete ſich in ihm die Gabe der künſtleriſchen Darſtellung zu ſo über- 
mächtigen Drange, daß er es ſchließlich ſeinem Vater abzuringen 
vermochte, na< Italien reiſen und Maler werden zu dürfen, Aus 
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bitteren Nöten verzweifelten Ringens, aus tiefer Niedergeſchlagen- 
heit hub ihn dann die Muſe der Dichtkunſt zu den Sonnenhöhen 
des Erfolgs, der dem jungen Maler ſo gar nicht beſchieden ſein 
ſollte, Jetzt kannte ex feine Beſtimmung: ihr blieb or treu bis 
zum Ende, 

Wenn wir heutzutage den „Trompeter“ unbefangen beurteilen, 
werden wir die ſchönſten Stellen kaum in der Erzählung finden; ſie 
erſcheint uns mehr als das edle Geſchmeide, das köſtlich leuchtende 
Steine in den Liedern umſchließt. Die ſtarke und rückſichtsloſe Kraft 
des dramatiſchen Dichters war Scheffel ebenſowenig verliehen wie 
die unperſönliche Sachlichkeit des Epikers: ſein ganzes Weſen neigte 
zu weicher Hingabe des Gefühls an alle Geſtalten, die in ſeiner 
Dichtung lebten, und ſo iſt die Lyrik das eigentlichſte Gebiet ſeines 
Genius. Man darf dagegen nicht anführen, daß Scheffels Meiſter- 
werk, der „Ekkehard“, dieſes Urteil Lügen ſtrafe, denn das Stoffliche, 
die Zuſammenfügung der Handlung, war ihm zu gutem Teil durch 
die St, Galler Chronik Überliefert, aber was dem Roman eine ſo 
ergreifende Schönheit verleiht, iſt das leidenſchaftliche Leben des Ge- 
fühls und der lyriſche Einſchlag in das Gewebe fremder Schickſale. 
Die ſtille, heilende Natur tat ſeinem zur Schwermut neigenden 
Gemüt am lindeſten wohl, wenn er ſich der Einſamkeit hingeben 
durfte, und in ſeiner Seele blühten alle Leiden und Freuden vor- 
gangener Zeiten auf, wemt er in der trauten Stille des Arbeits- 
zimmers die alten Lieder des Minneſangs las. Dann verkörperte 
ſiH ihm aus leiſeſter Andeutung der Träger ſo manchen herben oder 
freudigen Shicſals, und Frau Aventiure erzählte ihm Wunder 
und Zauber aus alten Zeiten, Es iſt bezeichnend für die greifbare 
Anſc<aulichkoit ſeiner Gedanken, daß ſich das Innigſte und Tiefſte, 
was ſeine Seele bewegte, an hiſtoriſche Geſtalten anſchließt; aber 
die Sänger der Vorzeit bleiben ihm auch nicht lebloſe Schemen: ſie 
ſchließen ihn vertraulich in ihre Kreiſe ein, und mm jubelt und klagt 
ſeine Seele ihre Leiden und ihre Seligkeit in tiefempfundenen Go- 
ſängen. Kaum auf irgendein Werk hat Scheffel ſo viele Liebe und 
Sorgfalt verwendot wie auf „Frau Aventiure“, und deshalb iſt 
dieſer Liederkreis ſo voll ſeines eigenſten Weſens, Unverſtand hat 
ihm vorgeworfen, er treibe ein ſinnloſes Verſteſpiel, aber man 
braucht ſich in feine Geiftesart nur etwas einzuleben, unt gu ver: 
ſtehen, daß er erſt daum den Strom ſeines Gefühls feſſellos dahin- 
rauſchen laſſen konnte, wenn er vor allen neugierigen Vlieen ſeine 
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Seele geſichert hatte. Will man die „Lieder aus Heinrich von Ofter- 
dingens Zeit“ als unter dieſem eigenartigen ſeeliſchen Zwang ge- 
ſtaltet beurteilen, ſo wird man dem Dichter dankbare Bewunderung 
dafür zollen, wie er aus der Bedingtheit ſeines Weſens ſo freie, 
adelige Schönheit hat emporſprießen laſſen. 

Die Buntheit der Geſchehniſſe, von denen „Frau Aventiure“ 
Kunde gibt, läßt alle Saiten ſeiner Leyer ertönen; ein großes 
Schifal, das den Biſchof Wolfgang von Regensburg in die Ein- 
ſamkeit des Hochgebirges flüchten läßt, ſingen vie ehernen, gewaltigen 
Klänge der „Bergpſalmen“ (1869). In ihrer wuchtigen Größe 
erſ<einen ſie manchem unnahbar wie die kriſtallklaren Höhen ver- 
eiſter Bergſpitzen, aber ſie ſind ein Bekenntnis zur Schönheit von 
Gottes Natur, wie ſie mtr oin in den innerſten Tiefen bewegtes 
Menſd enherz ausſprechen kann, pantheiſtiſche Hymnen an die Grenzen- 
loſigkeit der Schöpfung. | 

Dio letzte Dichtung, in der Scheffel ſeiner innigen Dankbarkeit 
gegen tie Segnungen der Natur Ausdruck verliehen hat, iſt „Wald- 
einſamkeit“ überſchrieben. Dor Titel „Dichtung zu zwölf land- 
ſchaftlihen Stimmungsbildern von Julius Matak“ bezeichnet auch 
zugleich die Entſtehung des Werkes, das der Dichter 1877 in einer 
Prachtausgabe mit den Radierungen von Eduard Willmann erſcheinen 
ließ. Auch hier äußert ſich wieder das Weſen ſeines dichteriſchen 
Genius, wenn er ſein Empfinden nicht in rein lyriſchen Klängen 
ausſtrömt, ſondern es in Skizzen von greifbarer Anſchaulichkeit 
einfchließt, wie bas Inſekt von Bernſteinharz umſfloſſen wird, deſſen 
lichte, durchſichtige Hülle es erhält, Ein behaglicher, leiſe an- 
klingender Humor weht durch dieſe ſtimmungsvollen Lieder, aber 
auch manche ernſte, tiefe Lebenserfahrung verflärt und läutert ſich 
darin, Wie lieb der Dichter ſelbſt das kleine Dichtwerk hatte, 
beweiſt ſeine Sorge um die richtige Verbreitung. Er las es in ver- 
ſchiedenen badiſchen und rheinpfälziſchen Städten zugunſten der wohl- 
tätigen Zwecke des Frauenvereins vor und war mehr über den peku- 
niären Erfolg beglückt, welcher der Liebestätigkeit zugute kam, als 
über die ihm dargebrachten reichen Ehrungen, die er willig über ſich 
ergeben ließ. 

Waren dieſe rein lyriſh<hon Geſänge aus Geſchichte und Sage 
wie ans dem Leben und Weben der Natur der ſtillen Verſonnen- 
heit ſeiner Seele zu verdanken, die ſich ſo gern in die verſchwiegene, 
tröſtende Einſamkeit der Natur hineintränmte, ſo rauſchen Geſänge 
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fröhlichen Jugendübermutes in den Liedern des „Gaudeamus“, 
die 1867 erſchienen und den Namen Sceffels in Studentenkreiſen 
zum gefeiertſten und immer freudigſt begrüßten machten. Ein Über- 
wältigender, geiſtvoller Humor lacht aus dieſen Zeilen einer gut- 
mütigen bejahenden Ironie; eine geiſtige Überlegenheit über die 
ſ<hulmeiſterliche Bedachtſamkeit pedantiſcher Gelehrten hebt ſie weit 
über die Bedeutungsloſigkeit der gewöhnlichen Kneippoeſie hinaus. 
Deshalb hat der Dichter nicht nur im Kreiſe der Jünger, ſondern auch 
der Meiſter der Wiſſenſchaft und hier mit boſonderer Herzlichkeit fröh- 
lichen Dank gefunden, denn nicht nur fehlt den Liedern jede Schärfe 
der Kritik, ſondern mit liebevoller Necerei huldigen ſie geradezu dem 
Ernſt der Forſ<ung, deren zuweilen etwas abſtrakten, körperloſen 
Gedanken ſein Lied blühendes Leben einhan<te. In dieſen Gedichten 
jubelt nicht nur eine von ſonſtiger Schivere freigewordene Jugend- 
kraft, ſondern ſie leuchten auch im Sonnenglanz ſprachlicher Shön- 
heit. Kein Wunder denn, daß dem Gaudeamus-Buch eine ſo be- 
geiſterte Aufnahme zu teil wurde, die der Dichter dankbar, aber 
dod auch mit wehmütigen Gedanken darüber begrüßte, welch außer- 
ordentlichen Beifall ſeine fröhlichen und, wie er empfand, verdienſt- 
loſen Trinklieder ſih gewannen, während die ernſten, tiefen und 
leidenschaftlich geliebten Klänge von „Frau Aventiure“ kaum die ſtille 
Zuſtimmung der Gelehrten zu erringen wußten. 

Alle dieſe Dichtungen entſprangen dem innerſten Bedürfnis nach 
Geſtaltung ſeeliſcher Erlebniſſe. Sie find — wie wir ſahen, in 
hohem Grad auch die erzählenden = von lyriſhem Gefühl getragen 
und geben uns Kunde von Scheffels Seelenleben. Wenn der Dichter 
fit dabei meiſt auf gegebene geſchichtliche oder ſagenhafte Stoffe 
gründete, ſo bewahrte er doch völlige Unabhängigkeit und breitete die 
Schwingen des Gefühle weit in das Reich der Freiheit, Wo er ſich 
vur< beſtimmte Veranlaſſungen notwendigerweiſe gebunden fühlte, 
hat er ſich mir ſelten über den Beweis einer meiſterhaft beherrſchten 
formalen Technik zu erheben gewußt. Seiner innerlihen, weichen, 
verſonnenen Dichtung war die rückſichtsloſe Wucht, die zielbewußte 
Stärke der Dramatik verſagt, Wenn er mit den Feſtſpielen, 
die 1887 unter dem Titel „Fünf Dichtungen“ geſammelt erſchie- 
nen, ſeine Kunſt in den Dienſt des Theaters ſtellte, ſo bezeichnet 
er dieſe Dichtungen einſichtsvoll als lyriſche, und ſo aus einer 
üppigen, mehr dekorativen Geſtaltungsluſt entſproſſen erfüllten ſie 
ihren Zwe& vollkommen und trugen ihm dankbare Zuſtimmung 
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ein. In der „Mär vom Rodertweibchen“ huldigt er dem Andenken 
an die Mutter, die ſo ſchön zu erzählen wußte. Dieſe auſpruchs- 
loſen Verſe, denen er durc< abwechſlungsvolle Rhythmik auch äußer- 
liches Leben einzuflößen verſtand, wurden im Jahre 1875 zu lebenden 
Bildern geſprochen, wie ſie die Karlsruher Muſeumsgeſellſchaft zu 
wohltätigem Zwed darſtellte. Lo8gelöſt von dem Reig maleriſcher 
Schönheit erfreuen fie doch auch uns noch durch die Wärme und 
Schlichtheit, aus ver ein echtes, Uiebevolles Empfinden richt.
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Einleitung, 

In einer ſtillen, vornehmen Straße, wo die Stadt Karlsruhe zu 
Beginn des 19, Jahrhunderts nac) Norden au den Hardtwald und 
ben großherzoglichen Wildpark grenzte, ſtand im Zauber idylliſcher 
Märchenheimlichkeit, fern vom Verkehr der Stadt, Scheffels Vater- 
haus. Die Straße hat ihren Namen von der Großherzogin Stephanie, 
einer geborenen Gräfin Beauharnais, die Napoleon 1. adoptiert und 
zur Prinzeſſin von Frankreich gemacht hatte, und es entſprach dieſer 
hohen Patenſc<haft, daß die Straße faſt aus'<ließlich vom Adel und 
der höheren Beamtenſchaft bewohnt wurde. Scheffel ſelbſt allerdings 
und ſeine Schweſter Marie kümmerten ſich wenig um die geſell- 
ſchaftliche Stellung der Eltern; fie fanden das Glüd in dem großen, 
ſchattigen Garten hinter dem Haus, wo ſie in goldener Freiheit ſich 
nach Herzensluſt tummeln konnten. Da das grüne Manſardenzimmer, 
das dem Gymnaſiaſten oder damaligen Lyzeiſten von den Eltern ein- 
geräumt war, auch den Ausblid in das ſchier endloſe Blättergewoge 
des Gartens gewährte, jo war diefer die Heimat der früheſten 
Träume des jungen Scheffel. Luſt und Leid, wie ſie beide aus uns 
nichtig erſcheinenden Gründen ſchon die Kindheit vergolden und ver- 
giften können, trug feine Seele zu ſtummer Zwieſprache in dieſe 
verſchwiegene Stille, aus der ihm das Wunder landſchaftlicher Schön- 
heit ſo urſprünglich entgegentrat. Die Luſt am Zeichnen mochte 
hier oft genug ihre Befriedigung gefunden haben, und in Verbin- 
dung mit all den lieben Erinnerungen au frohe, geruhſame Stunden 
erwachte in Scheffel jenes leidenſchaftlihe Verlangen, als Maler in 
die Welt zu ziehen und das Schöne, das ihn die Heimat und das 
Vaterhaus geboten hatten, zum Gegenſtand' ſeiner Lebenstätigkeit zu 
machen. Wir wiſſen, daß es anders fam: Scheffels Handwerkszeug 
war nicht der Pinſol, ſondern die Feder, und die Luit, zu geſtalten, 
genoß er künftig im Erzählen und Schildern. 

Schon während ſeiner Praktikantenzeit in Säckingen trat ihm 
die Landſchaft als Gegenſtand künſtleriſ<er Tätigkeit entgegen, umd 
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er ſchilderte mit behaglicher Breite das Hauenſteiner Land und ſeine 
Leute, Iſt das auch nicht ſeine erſte literariſ<e Arbeit — ex hatte 
als Gymnaſtaſt eine viel beachtete Kritik des Bildes: die Pforz- 
heimer in der Schla<t von Wimpfen von Feodor Die für die 
„Karlsruher Zeitung“ geſchrieben — ſo iſt der Aufſalz doh der erſte 
Verſuch eigener Geſtaltung eines Stoffes. Bon jegt ab wanderte 
Scheffel in der Heimat und beſonders in der Fremde mit der be- 
wußten freudigen Abſicht, offenen Auges und Herzens alles Schöne 
aus der weiten Gotteswelt in ſich aufzunehmen, den Genuß ſich 
aber auch durch die Beziehungen zu vertiefen, die aus Geſchichte, 
Geographie und Völkerkunde ſi anſpinnen ließen. So ſind ſeine 
Neiſebriefe reizvoll geworden dur< den perſönlichen Anteil des Dich- 
ters an dem Erlebten; fie find aber aud Quellen genußreichſter 
Belehrung, wie ſie anderſeits die Möglichkeit gewähren, den Werde- 
gang des Meiſters, ſeine geiſtige und ſeeliſche Entwieklung zu ver- 
folgen. Die Auffäte waren von vornherein, wenigſtens in der jeßt 
vorliegenden Form, für eine breitere Öffentlichkeit beſtimmt. Sie 
erſchienen in den fünfziger Jahren in der Beilage zur „Allgemeinen 
Zeitung“, im „Cottaſhen Morgenblatt“, im „Frankfurter Muſeum“ 
wid in „Weſtermanns Monatsheften“, wurden aber in einem 
Sammelband („Reiſebilder“) erſt na< Scheffels Tod bei ſeinem 
Verleger Bonz von des Dichters verdienſtvollem Biographen Proelß 
im Sahre 1887 herausgegeben. 

Baut ſich das eigene Erlebnis hier auf dem Grund des land- 
ſchaftlich oder geſchichtlich Gegebenen mix als die perſönliche Form 
auf, in der der Dichter die Welt auf fi einwirken ließ, ſo iſt in 
ven „Epiſteln“ das Tatſächliche und Fremde mehr gegen Erleben und 
Empfinden des vergnügt und behagli<ß reiſenden Künſtlers zurü- 
geſtellt. Dieſe Briefe, denen der gelehrt und pedantiſch klingende 
Titel ſehr wohl anſteht, ſind zwar an einzelne Empfänger gerichtet, 
aber gleich ſo abgefaßt, daß ſie auch weitere Kreiſe durc< ihren exr- 
gößlichen Inhalt und die bewußte Formgebung feſſeln konnten, Es 
mag mit den Überlieferungen der klöſterlichen Vergangenheit in 
Swheffels Haus zuſammenhängen, wenn er mit einer ſich immer 
ernenernden Freude hier bfters dic ungelenfe und ſv deutliche 
Sprache des ſpäteren Mittelalters verwendete, die in dem Kreife 
des „Engern“ eingebürgert war. Sie fügt ſich dem ſtillen Humor 
der Scilderung vortrefflih an und rückt auc< die Erzählung 
gleichſam in fo ferne Zeiten, daß ein beſcheidenes Gemüt fein Ber 
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denfen zu tragen brauchte, nur von ſich ſelbſt zu erzählen. Dieſe 
meiſterhaften, von plaſtiſcher Geſtaltungskraft geſchaffenen kleinen 
Kunſtwerke ſind eine Fundgrube für alle, die fih in Scheffels Leben 
hineinverſenken wollen. Von jenen frühen Säckinger Tagen, wo der 
„Dienſtreviſor“ den Ausflug nach dem Dorf Hoc<hſchür und dem 
Einödgaſthaus „zum dürren Aſt“ machte -- er hat ſich danach den 
„fahrenden Schüler“ und dann dein „Meiſter Joſephus vom dürren 
Aſt“ genannt = über die Schweiz, Italien und Tirol führen ſie 
uns in die arbeitſame Gelehrtenklauſe in Donaueſchingen, von woaus 
der Dichter, ſcheinbar der Welt entrückt und verſchollen, auf den 
Pfaden, die einſt Juniperus gewandert war, in glücklicher Zufrie- 
denheit ſeine Schritte in die Fluren und Wälder der Baar trug. 
Die Sorgloſigkeit, die auf dieſen Gängen ſeine Geleiterin war, und 
die ſonnige Fröhlichkeit, die in fein Herz einzog, wenn er von dem 
Trubel der Stadt und ihrer Geſelligkeit entfernt ins Weite ſc<weifen 
durfte, drücken dieſen Epiſteln den Stempel einer wohligen Inner- 
lichkeit auf, und ſie ſind, obwohl in bewußter, ſorgſamer Form ſtili- 
ſiert, doH unbefangen genug, um aus Sceffels Leben und Treiben 
ein anfchauliches Bild zu gewähren. Sie der unperſönlichen, lite- 
rariſchen Welt in einem Sammelbande darzubieten, mochte ſi< der 
Dichter allerdings noch weniger als bei den „Reiſebildern“ ent- 
ſchließen, die ihm ihren Zwed zu ihrer Zeit erfüllt zu haben ſchienen, 
und ſo wurden ſie erſt 1892 ebenfalls bei Bonz in Stuttgart ver- 
öffentlicht. 

Dieſe beiden Proſabände enthalten das Wertvollſte aus dem bis 
jebt ans Tageslicht gebrachten Nachlaß. Hatte ihnen der Dichter 
ſelbſt ſhon einen Weg in die Öffentlichkeit geebnet, ſo war er aufs 
äußerſte zurückhaltend mit ſeinen lyriſchen Gedichten und er hat 
aus dem reichen Kranz von Liedern, die er zu beſondern Gelegen- 
heiten oder in ſtiller Erinnerung an vergangene Zeiten geſungen 
hatte, keines veröffentlicht. Aber ſeinen Freunden fagte dennoch der 
kleine Band, die „Gedichte aus dem Nachlaß“, viel Liebes, ſo daß von 
dem im Jahr 1888 erſchienenen Büchlein ſhon im nächſten Jahr 
die 5. Auflage ausgegeben werden konnte. Manche Strophen be- 
deuten dem Außenſtehenden wenig, ſie haben aber einmal einzelne 
Freunde, Geſellſchaften und ſtudentiſ<e Verbindungen entzückt und 
werden von ihnen tren und dankbar behütet. Mit den im Bändchen 
„Aus Heimat und Fremde“ geſammelten Gedichten — beide Bände 
wurden von Scheffels Sohn Herausgegeben — nad der Zeit ihrer 

a



Einleitung. 

Entſtehung geordnet und vereinigt, dürften ſie auß in unſerer Go- 
ſamtausgabe nicht unwillkommen ſein. 

Zum Schluſſe bringen wir ein ausführliches erkäuterndes 
Verzeichnis von Perſonen-, Orts- und Sachnamen, das 
umſo weniger überflüſſig erſchien, weil Scheffels Gelehrſamkeit die 
gewöhnlichen geſchichtlihen Kenntniſſe ſeiner Leſer ſehr weit über- 
ragt, ſich aber Doc) wie ein goldener Faden an gar vielen Orten 
durch das Gewebe ſeiner Dichtungen ſchlingt, als ob ſie Allgemeingut 
wäre. Ein Zuviel an Erklärung wird ja dem Benußer unſerer 
Ausgabe nicht läſtig ſein, zumal der eigentliche Text davon frei- 
gehalten wurde; dagegen ſteht zu hoffen, daß man nicht oft ver- 
geblic< in dem Verzeichnis ſucht,



(Fi Sammlung ſeiner Gedichte hat Scheffel nicht heraunsgegeben, 
Das Tiefſte und Schönſte, was die Muſe ihm an Iyrifohen 

Ausdru> verliehen hat, ſteht in ſeinem Meiſterwerk „Fran Aventiure“, 
Aber mand anderes wohlgelungene Lied, das er entweder zu be- 
ſondern Feſtlichkeiten ſchrieb und der Öffentlichkeit übergab oder unter 
ſeinen Papieren verborgen hielt, erzählt davon, wie ihn die Dichtung 
durchs ganze Leben begleitete, und ſv geben dieſe Verſe oft in will- 
kommener Weiſe davon Kinde, was in der Tiefe ſeiner Seele vorging. 
Durch Scheffels Sohn wurden, wie ſchon erwähnt, zwei Sammlungen 
veröffentlicht: die „Gedichte aus dem Nachlaß von J.B. von 
Scheffel“ im Jahre 1888 und „Aus Heimat und Fremde, 
Lieder und Gedichte von Joſeph Viktor von Scheffel“ im 
Jahre 1891. Dieſe Lieder erſcheinen nun hier ſo geordnet, daß ſie 
den Lebensgang des Dichters umranken. Wo ein Zeitpunkt der Ent- 
fiehung nicht zu ermitteln war, wurden alle Andeutungen ſorgfältig 
verfolgt und. die Entſcheidung nach biographiſhen oder auch litera- 
riſchen Gründen getroffen. In den meiſten Fällen konnte ein hoher 
Grad der Wahrſcheinlichkeit für richtige Angabe der Entſtehungszeit 
erreicht werden. Wie aber hier keine abſchließende Sicherheit zu finden 
war, ſo wurde auch nicht eine reſtloſe Vollſtändigkeit der Sammlung 
erſtrebt, denn eine ſolche müßte auf die Kritik verzichten und würde 
danach gewiß den Abſichten des Dichters am wenigſten gerecht. 

Um nun dem Leſer die Möglichkeit zu geben, SGeheffels Leber 
in ſeinen Liedern zu verfolgen, ſc<ließen wir kurze biographiſche An- 
gaben in der Anordnung nac: Jahren an und empfehlen, dieſe Zu- 
ſammenſtellung auch beim Leſen der übrigen Werke Scheffels, be- 
ſonders der Lieder des Aventiure-Buches, zu beachten, 

Scheffels Lebensgang. 

1826. Geburt am 16. Februar zu Karlsruhe. 
1843, Um Michaelis Abiturium. Im November Begiun des juriſti» 

ſchen Studiums in München; im 2. Jahr in Heidelberg, im 
3. Jahr in Berlin, Abflug in Heidelberg.
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1847. 

1848, 

1849. 

1850. 

1851. 

1852, 

1556. 

1357. 

Gedichle. 

Abfaſſung der ExamensSarbeit in Heidelberg. Am 6. Februar 
Bejud der Burg Rodenſtein im Odenwald. 
Sekretär Wel>ers beim Frankfurter Parlament und in Lauen- 
burg. Studentiſches Pfingſtfeſt auf der Wartburg. 31. Juli 
Staatsexamen. Rechtspraktikant in Heidelberg. Eintritt in 
die Geſellſ<aft des „Engern“. 
11, Januar Doktorexamen. Vis zum Mai in Karlsruhe; 
Beſchäftigung beim Zivilkommiſſar der preußiſchen Beſaizungs- 
armee in Kuppenheim bei Raſtatt bis Inli. 31. Dezember 
Einzug als Neditspraftifant in Gadingen. 
Im Juli und Auguſt Neiſe mit Profeſſor Häuſſer über den 
St. Gotthard; Beſuch des Rigi. 
1, September Abſchied von SäFingen. Verkehr im „Engeren“ 
mit Sc<mezer und Knapp. 9. Dezember Eintritt am Hof- 
gericht in Bruchſal. 
9. Mai Ausſcheiden aus dem Staatsdienſt. 23, Mai Ab- 
reife nach Italien. Im Iuli in Olevano, Albanergebirge uſw. 
Im Frühjahr in Nom und Neapel, dann auf Capri Nieder 
ſchrift des „Trompeters“. Im Zuni Heimkehr. Starke Blut- 
wallungen im Gehirn. 

. Im Frühling Beſuch des Hohentwiel; am 19, Mai Reiſe zu 
Studienzweden nad St. Gallen. 10. Auguſt Hochzeit ſeiner 
Baſe Emma Heim mit Fabrikant Mackenrodt. Weitere Stu- 
dien in Heidelberg. Verkehr im „Engern“. Im November 
Abſ<luß des „Ekkehard“. Der „Trompeter“ erſcheint im 
Drud. 

. Bearbeitung der Anmerkungen zum „EXfehard“, der in diefent 
Jahre im Dru erſcheint. Im Frühling auf dem Hohentwiel. 
25. April Frühlingsfeier des „Engern“. 23. Mai neue Reiſe 
nad Italien. 20. Iuni in Venedig. Studien zu dem Roman 
„Irene von Spielberg“. Iuli und Auguſt auf Caſtell Toblinv. 
Abreiſe nach Meran Ende Oktober, Nervenzuſammenbruch. 
Im Frühling in Lichtental; Ende Mai nach Südfrankreich. 
Erfrankung in Bordighera. Heimreiſe über Säcingen. Be- 
ſuch des Bades Rippold8au im Schwarzwald. Vergebliche 
Werbung um eine Straßburger Dame. Anfang Oktober nach 
München. Beſuch dort durc< die Schweſter Marie. 
18. Februar ſtirbt Maxie. Rückkehr nach Karlsruhe, Nieder- 
ſchrift des „Hugideo“. Reiſe nach Paris und Nordfrankreich.



1859, 

1860. 

1861. 
1862, 

1863. 

1864, 

1865, 

1866. 
1867. 
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Heidelberg. Nheinwanderung (Rüdesheim, St, Goar, Aß- 
mannshauſen); Rückkehr durch den Odenwald (Rodenſtein- 
lieder); im September Gaſt auf der Wartburg. In Heidelberg 
Beginn von Studien zu einem Wartburgroman. Bin Dezember 
nad Donaueſchingen. 

- Frühjahr im Hegau. Pfingſten auf dem Hohentwiel. 15. Auguſt 
Univerſitätsjubiläum in Jena, Reiſe na< Paris zu Studien 
für den Wartburgroman. Rippoldsau. Sonderausgabe der 
Lieder für den „Engeren“. Im November der Beſuch des 
Nheinfalls bei Schaffhauſen. Niederſchrift des „Juniperus“. 
Sur April Wbfdied von Donauefdhingen. Wf den Gpuren 
des Nibelungenlieds über Paffau (4. Sunt, am Tag der 
Schlacht von Magenta) und Bechelaren. Auguſt und An- 
fang September in Neinhardsbrunn in Thüringen. Neiſe ins 
Frankenland (Würzburg, Bamberg, Staffelberg, Schloß Banz). 
September und Oktober auf der Wartburg. Heimkehr. Tiefe 
Niedergeſchlagenheit bei vergeblicher Arbeit am Wartburgroman. 
Im Frühling in Frauenwörth im Chiemſee. 10. Mai Hebel- 
lied. Ende Mai nach dem Salzkammergut (Falkenſteinſ<lucht; 
„auf Meiſter Konradus Spur“). Ausflug nach Worms und 
Alzeiz Reiſe na< Zürich und Selisberg. 10. November 
fin<htartige Abreiſe von Karlsruhe; 12. November krank in 
Liestal. Reife nach Brefienberg am Hallwyler See, 
19. März Heimreiſe. Reiſen in Deutſ<land und im Engadin. 
Sommeraufenthalt am Hallwyler See. 1H. September am 
Roſeggiogletſher Schlußlied der „Frau Aventiure“. Bekannt» 
werden mit Anton von Werner. 
Arbeit an der Ausgabe von „Frau Aventiure“. Erſcheint 
im Druck im Suni. Im Zuni nach Pienzenau in Bayern. 
Warthurgfeft. 15. Auguſt Einweihung des Wirtshanſes zum 
„Tazzelwurm“. Im Dezember nach Karlsruhe. 
Vorlobung und (22. Auguſt) Hochzeit mit Karoline von Malſen, 
Reiſe nach Breſtenberg; im November in Seon. 
5. Februar Tod der Mutter. Heimkehr Sceffels. 26, Sep- 
tember Deutſcher Philologentag in Heidelberg. 
Reiſe im Elſaß zum Waſigenſtein. 
16. März Profeſſor Häuſſers Tod. Geburt des Sohnes in 
Slavens am 20. Mai. Erſcheinen des „Inniperus“ und des 
„Gaudeamus“,
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1868. 
1869. 

1870. 
1872. 

1873. 

1874. 
1875. 

1876. 
1877. 

1878. 
1879. 
1882. 
1883. 
1885. 

1886, 

Gedichte. 

Schweizerreiſe. Beſuch von Säckingen, 
16. Januar Tod des Vaters. 1. Mai „Maimorgengang“. 
Die „VBergpſalmen“ erſcheinen. 
Verſammlung der Architekten und Zngenieure in Karlsruhe. 
Geländekauf bei Radolfzell. Feſtlied für die Eröffnung der 
Univerſität Straßburg. Wanderungen im Elſaß. 
Einzug in der „Seehalde“. Der „Brantwillkomm"“ erſcheint 
im Drutk. 
Das „Waltharilied“ mit Holder heramsgegeben. 
Gründung der Univerſität Cernowitz von Scheffel beſungen. 
Das „Rockertweibhen“ im Druc erſchienen. 
Ankauf der „Mettnau“. 16. Februar 50. Geburtstag, 
„Waldeinſamkeit“ erſcheint im Dru. 25. Regierungsjubi- 
lun des Großherzogs von Baden. Beſuch bei BiSmar> in 
Kiſſingen. 
„Die Linde am Ettervberg“. 
Tod von Scheffels Bruder. 
Jubiläum der Univerſität Würzburg, 
„Hugideo“ erſcheint im Druck. 
Einſtellung des Sohnes in das Heer. Zweiter Beſuch bei 
Bismard in Berlin. 
Jubiläum der Univerſität Heidelberg, Ehrenbürger der Stadt. 
Aufenthalt in Heidelberg. 9. April Tod Sceffels,





Erläuterndes Namen- und Sachverzeichnis, 
Die römiſche Ziffer des Regiſters bezeichnet den Band der Ausgabe, die dentſche 

die Seite, 

Accidens 1, 249 eine zufällige, nicht 
das Weſen beſtimmende Cigenfdaft 
einer Sache, auch das Zubehör. 

cs TIL 341 ungaviſche Stadt an dex 
Donau zwiſchen Preßburg und Ko» 

morn; hier fand 1849 im ungariſchen 
Aufſtand eine Schlacht ſtatt, 

addio Skindlödra TIL 341 Lebiwobl, 

Schindlider, Schindaa3. 
adero si potero TIL, 147 Wenn ich 

kann, bin ic< da; wenn nicht, Tieb’ 
ich wider Willen. 

Adingen I, 70 fiehe Erdanger. 

ad Thaliarchum I, 320 bevithinte 
Ove des Horaz, Carm. T, 9, Univ.- 

Bibl. Nr. 431/32. 
Aggftein IL, 490 Burgruine in Nieder» 

öſierreicß bei St, Pölten. 

Agneſe 1, 325 eine Heilige, die 303 
hingerichtet wurde. Ihre Kirche ſteht 
vor der Porta pia in Rom und heißt 
Santa Agnese fuori le mura. 

Ajuga II, 161 Günfel, eine Schmetter- 

Lingsblilte, 
Atters 11, 289 Akkon, Stadt in Sy- 

ric. 

Akroterien UT, 154 an Gefen und 
Spigen von Tenpelgiebeln ange= 

brachte Bauornamente, 

Alvani, France3co, 11,38 geboren 1578 
in Bologna, geſtorben ebenda 1660. 
Malte befonderd Szenen and ber 
griechiſchen Götterſage. 

aleam UI, 44 aud der Germania des 
Tacitus, cap. 24: „In nüchternem 

Zuſtande, in geſchäftlichem Eruſt tret- 

ben ſie das Würfelſpiel mit ſolcher 
Tollkühnheit bei Gewinn und Ver- 
ft, daß ſie, wenn alles hin iſt, auf 

  

deit allerlezten Wurf ihre Perſon und 
Freiheit ſezen.“ Univ.-Bibl. Nr. 726. 

Alfieri, Vittorio Graf, III, 137 ita- 
lieniſcher Dichter (1749--1803), Be= 
ſchäftigte fich viel mit dem Studium 

der italieniſchen Schriftſteller der 
Nenaiſſance, 

Wltfhang IT, 280 aus dem Lateiniſchen 
Elysii campi, bei Arles in Süd- 

frankreih. Die Kämpfe von Guil- 

laume d'Drange mit den Sarazenen, 

die dort ſtattgefunden haben ſollen, 
ſind beſungen in dev Chanson Alis- 
cans, die Wolfram von Eſchenbach 

im „Willehalm“ nachgedichtet hat. 
Allmannsdoxf 1, 72 Dorf bei Kon» 

ſtanz, am Ueberlingerſee, zwiſchen der 

Inſel Mainau und Konſtanz. 

Altmeiſter Wolfgang |. Wolfgang. 
Amandus ſur l*Elnon I, 242 Apoſtel 

der Belgier im 7 - Jahrh., gründete 

665 an den Flüſſen Elno und Skarpe 
eine ſpäter berithmt gewordene Abtei. 

ambulando discimus TIT, 560 im 
Spazierengehen lernen wir, - Der 
andre weiſe Spruch heißt docondo 
discimus, im Lehven lernen wir. 

Ammianus Marcellinus IT, 426 
xömiſcher Geſchichtſchreiber, um 330 
n. Chr. zu Antiodia geboren, ſchrieb 
in 31 Büchern die Geſchichte Rom3 

von 96. 378. n. Chr. 
Anachoreten I, 34 Einſiedler, 
Anakreon 1, 91 auf Teos in Jonien 

geboren, einer ver bedentendſten Ly» 

viker Griechenlands im 6. Jahrh. 
Starb nach 495 v. Chr. 

Ananias 1, 224 ein Chriſt zu Jeruſa- 
lem, Gemahl der Sapphira, Ev ver= 

kaufte ſeinen BVeſik zugunſten dev
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Chriſtengemeinde, behielt aber vom 

Erlös einen Teil für fi und ſtarb, 
von Petrus darüber getadelt, plig- 
Ug mit ſeiner Gattin (Apoſtelgeſch. 
5, 1--11). 

Anaſtaſia 1, 331 Märtyrin des 4. Jahr- 
hunderis, 304 verbrannt. Nbr Feſt- 
tag iſt ver 25. Dezember, ihre Kirche 

ſteht in Nom. 
Anathema Maranatha 1, 224 eine 

Bannformel, die Über den andge- 
ſprochen wird, der Jeſus nicht liebt. 
(1. Kor. 16, 22.) 

Ardeez II, 268 (deutfch Steinsberg) 
im Unterengadin, Kanton Graubitn= 
den, kleiner Ort am Inn. 

Aretino, Pietro, III, 338 italieniſcher 
Dichter, 1492 in Arezzo geboren, 1556 

in Venedig geſtorben, ein ſittenloſer 
Wüſtling von hoher Begabung, der 

in Scheffels beabſichtigtem Noman 
„Irene von Spielberg“ eine Rolle 
ſpielen ſollte. 

Ariſtoteles I, 50 griehiſ<er Philo- 
toph, geb. 884 zu Stagira in Mauser 
donien, geſt. 322, Schüler de3 Plato, 

Lehrer Alexander3 d. Gr. Seine Lehre 
war im Mittelalter ausſchlaggebend. 

Arnulf I, 150 wurde gegen feinen 

Onfel Karl IIL den Diden im Jahre 
887 zu Frankfurt zum vömiſc<-deut= 

ſchen Kaiſer gewählt. Er ſtarb 899 
zu Negensburg. 

Arſüf (Arſur, Aſſur, Antipatrida) TH, 
490 Gründung der Hoſpitalritter, 
nördlic) von Jaffa an der Küſte von 
Paläſtina. 

Astra IL 419 Geburt3ort des Dich- 
ter3 Heſiod (etwa 750---700 v. Chr.) 
bei The8piä in Böotien. 

Aſtraea IT, 480 eine Sternkoralle. 

Aftrokabium I, 284 Inſtrument zur 
Beſtimmung des Ortes von Sternen. 

Athosfkloſter 7, 18 auf der öſtlichſten 
Landzunge der Halbinſel Chalkidike 
in Nordgriechenland iſt eine Mön<s- 

vepublik gegründet, die 20 Klöſter 
unterhält, Äußerſt koſtbare Hand- 
ſchriftenſammlung von etwa 13000 

Stüden. 
  

DST 

augurium DI, 270 Orakel aus dem 

Vogelflitg. 
Auguſtinus 1, 229 bedeutendſter Kir- 

<henvater des Abenblande3, geboren 
354 zu Tagaſte in Numidien, ge- 

ſtorben 430 zu Hippo. 
Aufontus FT, 110 Decimus Magnus, 

geboren um 310 zu Burdigala (Bor- 
deaux), unter Kaiſer Valentinian 379 

Konſul; gab in dem Gedicht Kozella 
die Schilderung einer Reiſe an der 

Moſel und dem Rheiit. 
Auftraſtſch I, TL zum öſtlichen Teil 

des Frankenret<s gehörig. 

Avenio II, 9. 
Avignon, windumweht, 

Giftig, wenn der Wind nicht geht, 
Widrig, wenn der Windhauch weht. 

avete Vocchio nero ufw. II, 478 
Ihr habt ſchwarze Augen und blonde 
Brauen, Zähne von Elfenbein und 

Lippen von Korallen, Ihr ſeid das 
Wunder dieſer Welt. 

Baccalaureus U, 263 der unterſte 
Grad der Untverfitätäehren. 

Bajoccho IT, 474 Münze des Kirchent- 
ftaat3, nicht ganz 5 Pfennig. 

Balleſtrem, Gräfin Euphemia, TIL 548 
geb. 1854, ſeit 1884 verheiratet mit 
vem jegt verftorbenen Oberftleutnant 
von Adlersfeld, der in farl8vube, 
dann in Durlac<ß Trainkommanvenur 

war, bekannte Dichterin. 

Baſilios 11. Vulgavotisneds 1, 14 by- 
zantiniſcher Kaiſer von 976--1025. 

Baſſermannſc<he Geſtalten I14, 205 
In der Sizung des Parlaments zu 
Frankfurt a. M. ſagte der Abgeord= 
nete Baſſermann am 18. Nov. 1848 

von Berlin: „ich ſah hier Geſtalten 

die Straße bevölkern, die ic< nicht 
ſchildern will.“ 

Bayard IL, 91 dev Ritter ohne Furde 
und Tadel, 1476 gu Grenoble, der 

Hauptſtadt dex Dauphins geboren, 
fiel 1524 bet Gattinara im Kampf 
mit einem Heer Karls V. 

Beda I, 461 Venerabilis (dev Ber- 

ehrungswilrbige), 672 in Northums
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verland geboren, ſchrieb die Kirchen- 

geldidte ber Angeln. 
Beerbach IL 442 kleiner Ort in der 

heſſiſc<en Provinz Starkenburg, nörd- 

fig von Bensheim. 
befana TH, 299 Der Dreitbnigstag 

(aus Epiphanias entſtanden). 
Beguinen TT, 568 niederländiſche 

Nonnen. 
Belfort D3, 16 eine der gvoßartigſten 

Burgruinen Graubünden3 bei Su- 
rave, zwiſchen Tiefenkaſtel u. Filiſur. 

Belusbac<h IL 286 (Nahr Naamen), 
Küſtenfluß in Paläſtina. 

Benedict von Nurfia I 34 Begründer 
der Mönchsorden, etwa 480--543, 

Berengar von Tours II, 82 be- 
rühmter Sirchenlehrer, nad) 1000 in 

Tours geboren, 1088 geſtorben. Be- 
hauptete die ſinnbildliche Bedeutung 
de3 Abendmahls, mußte abſc<hwören, 

berente dieſen Schwur, gab aber 

ſchließlich nach. 

Bernhard von Clairvaux I, 316 Stif- 
tex des Bernhardinerorden3, eines 
Zweigs ver Eiflerzienfer (1090-1153). 

Bernini, Lorenzo, IL, 183 Architekt, 
Bildhauer und Maler, geboven 1598 
in Neapel, geſtorben 1680 in Rom, 
Hauptverireier des andarienden Bar 

vodftils. 

Verpll I, 13 edler Kiefelftein, ans dem 
zuerſt Brillen, die ihren Namen da- 

her haben, verfertigt wurden. 

Birbankten 110, 130 (italieniſch bir- 
bante, dex Schelm, Sc<huft, Gamner) 
Räubergeſindel. 

Diteroif IL 286 ein im ,Sängertrieg“ 
genannter wahrſcheinlich thüringiſcher 

Ritter. E38 iſt nicht3 von ihm ber 
kannt. 

Bottius oder Bosöthins, Anieins Man- 
lius Torquatus Severinus, I, 411 

geboren um 470 n. Chr, in Rom, 
geſtorben 525 zu Pavia, ſc<hrieb ein 

Bud ,Tedfiungen der Philoſophie“. 
Nniv,.-Bib!l, Nr. 3154/55. 

Borromäiſche Infeln II, 233 die 
Isola bella, Isola madre ind Isola 

Werke. UL 

dei pescatori im Lago maggiore bei 

Baveno und Pallanga. 
BosScareccio 1, 193 Wäldchen. 
Boffage I, 159 fog. Rufticabaı. 

Die Steine werden auf der Schau- 
ſeite vauh behauen, meiſt gewdlbt; 
die Fugen werden ſtark gekennzeichnet. 
Dieſe Technik wird oft am untern 
Sto> von Nettaiſſancehäuſern beob- 
achtet und ſtammt von den Römern, 

Bowiemeſſer 111, 297 ein dolcharti- 
ges Jagdmeſſer, nach dem amerika- 
niſchen Oberſt Bowie (in dem erſten 
Drittel des 19. Jahrhunderi8) gee 

nannt, 
Boz 1], 326 iſt Charles Dien3, eng- 

liſ<er Schriftſteller (1812—1870); 
ſchrieb 11. a. Pictures from Italy 
(1846). 

Braun, der lange, 17, 184 u. 300 
Julius Braun, ein Schulfreund von 
Scheffel, mit dem er u. a. im „Engern“ 
verkehrte und den ex wieder in Rom 
ivaf. 

Braxrmannen I, 72 Brachſen oder 
Braſſen, eine Karpfenart. 

Bremene> IT, 445 beſuchte Studenten 
wirtſchaft in Heidelberg mit großem 
Garten, in dem z. B. akademiſche 
Frühſchoppen abgehalten werden, 

Brennet Ul, 210 kleine Station der 

ſtrategiſchen Bahn Baſel--Konſtanz, 
5 km nw. von Säckingen. 

BroFes, Barthold Heinrich, DN], 249 
(1680-—1747) pries die Schönheit ber 

Natur in feinem Werk „Srdifches Ver- 
gnügen in Gott“, NUniv.-Bibl, Nr. 
2015. 

Brugg L 221 im ſchweizeriſchen Nan= 
ton Aargan an der Aare, da3 alie 

Vindoniſſa. 

Buffalmaco (eigentlih Buonamico) 
D, 89 eine beinahe ſagenhafte Ge- 

ſtalt, Maler, Autodidakt, bev um 1340 

in Florenz geſtorben ſein ſol. Seine 
humorvolle Geſtalt kommt bei Boc- 

ceaccig vor. 

Buhurt I, 269 ein Kampfſpiel, bei 
dem ganze Scharen von &Kämpfern 

aufeinanderſtießen,  
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bufotif IT, 283 bivtenliebartig. 
buona per LIT, 394 gut, um Schäge zu 

finden, 

Burkhart von Hohenfels 1, 235 von 
der Burg Hohenfels am Bodenſee 
bei Ueberlingen; ſeine Blütezeit iſt 
1225 zu ſeßen. (Vgl. Fr. Pfaſf, „Der 
Minneſang im Lande Baden.“ Neu- 
jahr3bl. d. bad. hiſtor. Kommiſſion 
1908, S. 63 dd der luft mit sun- 
nen viure wart getempert und ge- 

niischet usw.) 

cà d’oro LI, 345 ein in unvegel- 
mäßigen Formen gehaltener Palaſt 

in Venedig, ein Shaß der Baukunſt 
und ein Rationalbeiligtum Staliens. 
Im Spigbogenftil erbaut im 14. 
Jahrh. Urſprünglich mit vergoldeter 

Faſſade. 

Caecilia Metella 11, 175. Ihr Grab- 
nial, etwa 3 km ſüdlich von Rom 
an der Via Appia, iſt ein 30 m im 
Durchmeſſer großer Rundbau von 

mächtiger Geſtalt. 

caeruleus IN, 269 bläulicher Tiber, 

calzolajo II, 252 Schuſter, 

Cangrande della Scala II, 327 
Kerr von Verona (1291—1329) auf 
ſeiten der Ghibellinen, beherbergte 
Dante. 

Canſignorio IN, 327 das Denkmal 
des 1375 geſtorbenen Can Signovrio 

vella Scala wurde zu ſeinen Lebzeiten 
von Bonino di Campione errichtet, 

Capraro IL, 477 Ziegenhirt. 
Carmina burana I, 322 u. 8. Ba- 

gantenlieder, deutſch und lateiniſch, 

ernſt und ausgelaſſen. Aufgeſchrie= 

ven in einer berühmten Handſchrift 
in Benediktbeuern in Bayern aus 

dem 13. Jahrh. 

Carove , Friedrich Wilhelm, III, 327 
freiſinniger katholiſcher Schriftſteller 
(1789--—-1852), Iebte längere Zeit in 
Heidelberg und ſtarb auc< dort. 

carpe diem IH, 277 nüge ben Tag. 
Horaz, Oden 1, 11, 8. 
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Cascine von Piſa IU, 261 eigentlich 
Käſeret, dann Meierei, von den 

Medicis gegründet, jest righted 

Jagdſchloß. 
Catilina, Lucius Sergius, I, 81 Bere 

ſ<hwörer in Rom zur Zeit des Kon- 
ſulat8 von Cicero (66 v. Chr.). Wäh» 

rend der Verfolgung dur< dieſen floh 
er aus Rom, was Cicero in einer 

Rede mit excessit, evasit, erupit (er 
ifi Hals Über Kopf auf und davon 
und atntsgeriſſen) mitteilte. Univ.- 
Bibl. Nr. 1237: Cicero, „Ausgewählte 
Neben“, DI. 

Catullus, Aufel des, III, 347 vie Halb- 
inſel Sermione an der Südküſte des 
Gardaſees, nordweſtl. von PeIh(iera. 
Catnil, der größte römiſche Lyriker, 

wurde 87 v. Chr. in Verona ge 
boven, ſtarb 54 in Non. 

Cavaliere, Emilio vel, II, 95 geboren 
in Rom, geſtorben in Florenz 1602, 
italieniſcher Komponiſt von vpertt- 

artigen Muſikſtücken. 

caveas IH, 102 hitte dich, daß dein 
Mond keine Verdunkelung erleide, 

cazzo matto III, 278 grobe3 Schimpf: 
wort, etwa verrü>tes Schwein. 

Cellini, Benvenuto, Goldſchmied und 
Bildhauer, geboren 1590 zu Flovenz, 

geſtorben 1571 ebenda, Sein aben 
tenerliches Leben beſchrieb er ſelbſt; 
Goethe Hat diefe Biographie überfegt. 

Cent 1, 446 Hundertſchaft. 

Centgraf 1, 109 centenarius, Schullt- 
heiß, Vorſteher der Centverſamms- 

lungen und Gerichtöherr. 

Ceſtius, Pyramide des, Il, 177 Grab- 
mal in Rom aus der Zeit des Au- 
guſtus, 37 m bo®. Weſtlich davon 
der berühmte Friedhof für Nicht- 
katholiken. 

ceterum intecti IE, 40 im Übrigen 

liegen fie unbekleidet den lieben langen 
Tag am Herd und am Feuer. 

Chalcedon 1, 17 am Eingang de38 Bo3- 
poru3; hier wurde 451 die vierte 

allgemeine Kirchenverfammlung ab- 
gehalten,
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Chretien von Troyes IL, 264 ge 
Goren um 1145 zu Troyes (?), ge: 
ftorben vermutlich 1191. Berühmter 
altfranzöſtſcher Lyriker und beſonders 

Epifer (Triftanfage, Gralsſage uſw.) 

Chriſam IN, 512 das Salböl (Chri3ma) 
aus Olivenöl und Balſam. Das ge- 
weihte Chriſam mußte von ven Geiſt- 
lichen dem Biſchof abgekauft werden. 

Ciborium 1, 188 das Metallgefäß, 
wel<e3 die geweihte Hoſtie enthält. 

Claudio Monteverdi Il, 941 Kom- 
poniſt, geboren 1567 zu Cremona, 
geſtorben 1643 in Venedig, wo er 
Kapellmeiſter au ver Markuskir<he war. 

come sta UI, 886 wie ſtehVs mit 
eiterm Ehrenmann da oben? Wenig 
gut in diefen Zeiteit. 

Condottiere IIL, 101 Sölbnerführer 
in der italieniſchen Renaiſſance, 

Congregatio uf. II, 173 die religiöfe 
Semeinfhaft, die zu Zeiten der Ab- 
üſſinnen Relinde und Herradis im 

Dienſte Gottes in Hohenburg in Liebe 
vereint iſt. 

conosco ufw. UL, 269 fenne id — 
haben einen Nauſch. 

contractus quoad vinum IIT, 278 Bers 
trag beir, Wein. 

cosi cresca ujw. ILL, 123. 

Drum, fchöner Lorbeer, wars’ auf 
Ufers Matten; 

Und was ſein Pflanzer Freudiges 
erſonnen, 

Schreib ex beim Lauf des Bachs im 
ſüßen Schatten, 

Petrarcas Sonette, Nr. 115 Über- 

fegung von Karl Förſter. Univ.= 
Bibl. Nr. 886/7 S. 62. 

crédit mobilier III, 89 eine Bank, 
1852 in Frankreich gum Bwed von 
Spekulationen in Wertpapieren ge- 

gründet. 

cum archebusatis IH, 396 mit 6 Arm= 

bruſtſchüßen. 

Curée U, 238 das Eingeweide des 
Hirſches, das nach der Parforcejagd 
den Hunden vorgeworfen wird.   

Dahlmann, Friedrich Chriſtoph, TU, 
187 (1785-1860) Verfaffer bed Were 

kes: „Politik, auf Grund und Maß 

der gegebenen Zuſtände zurü&gefiüthrt“ 

(1835). Er ift einer von den fog. 

„Göttinger Sieben“. 
Dämonomachia X, 26 Kampf mit 

Teufeln. 

Da ſtieß ich auf verbrannte menſc<- 

liche Gebeine 111, 99 Zitat aus der 
Rede des Marquis Poſa in Schillers 

Don Carlo. | 

Delfinat IT, 280 bie Dauphiné, für 

den franzöſiſhen Throufolger be- 

ſtimmte3s Kronland, im Rhoneknie. 

de remediis IH, 138 über die Heil- 

mittel gegen beiberlei Sdidjal. 

de rixis ID, 42 über Streithändel, 

die in der Regel oft vorkommen, 

de scriptorum fama IT, 138 über 

ben Ruf der Scriftſteiler. 

Die einen, die weinen 11, 96 Zitat 
aus dem Gedicht „Auf den Bergen, 

die Burgen“ von Leberecht Dreves, 

Ver3 2. | 
Dimeros IL, 423 es kann fich nur um 

eine Erfindung Sceffels handeln, der 

hier den Heidelberger Wirt Diemex 

(vgl. DJ, 463), den Gefiger dev Stu- 

ventenwirtſ<haft „Diemeret“, ins 

etrusfifhe Altertum verfeßt. Die 

Diemeret am Schloßberg war lange 

Zeit Kneipe der Frankonen. 

Diokletianus, €. Aurelius Valerius, 
111, 170 römiſcher Kaiſer von 284---305 

m. Chr. Ernannte ſeinen Freund 

Maximianus 286 zum Auguſtus und 

Oderbefehlshaber im Weſten, wäh 
rend er ſelbſt die Perſer bekämpfte. 

Diptychon 1, 29 ein Bildwerk, das 
in der Mitte mittels Scharniere zu- 

ſammengefaltet werden kann. 

discreti IH, 39 zerftreut und ver» 

einzelt, wie einem jeden eine Quelle, 

ein Feld, ein Waldftite zuſagte. 

dogana DI, 239 Zoll(haus). 

dolce sentier che si amaro riegel 

DI, 119 Süßer Pfad, der fo bitter 

endigt.
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Dolci, Carlo, D, 192, geboren in Flo- 
renz 1616, geſtorben ebenda 1686, 

malte farbenprächtige, aber ſehr fenti- 

mentale Bilder. 
Donatus, Aelius, I, 249 römiſcher 

Grammatiker im 4. Jahrh. n. Chr. 

donna & mobile II, 88 Arie aus 
Verdis Rigoletto (A<, wie ſo irüge- 

riſch ſind Weiberherzen). 
Donnerstag, fihmusiger III, 194. 

Schmut heißt im allemanniſchen und 
ſonſt in Baden das Brat- und Back- 
feit. Der ſchm. D. iſt der Donner3- 
tag (oder aud mehrere) vor Faſt- 
nacht, an denen viele in Schmalz ges 

badene Rrapfen (Faſtnachtöküchle) ges 
geſſen werden. Auc< feiſter D. ge- 

nannt. 
Dubberworth WL, 428 vas größte 

Hünengrab Rügens auf ver Halb- 
inſel Jaömund bei Sagard. 

dunque TI, 240 alfo Sie wollen nicht 

bezahlen? 
Durando , Giaconto, UL, 327 italie- 
niſch = päpſtlicher General, 1848/49 
Adjutant des Königs Karl Albert 

von Piemont, wurde in der Shlac<ht 
von Vicenza von Navebky geſchlagen. 

Durlach 111, 556 Amtöſtadt am Fuß 
ves Turmberg3 bei Karlsruhe, bis 
zu beffen Gründung 1715 Reſidenz 
des Markgrafen von Baden-Durlad. 

Düſſeldorfiſch I, 9 die Manier zu 

malen, wie man ſie von Cornelius 
und ſeinen Schülern ausgeÜbt ſieht. 
Uriete in ſentimentale Theatralik aus. 

Ea est uſw. IH, 45, Tacitus, Ger- 
mania, & 24. „So hartnädig ſind 

fie in verwerflicher Sache, ſie ſelbſt 
nennen es Ehre.“ 

ebben, Signor II, 353. Nun, Herr 
Wirt, wie ſteht'3 mit unſerer Ab- 
machung? Ein beſonderer Fall. Be- 
ſonders? Warum? Junge Burſchen 
im Haus, junge Mädchen im Haus — 

und Maler? — Wir werden ſehen. 
ebben, Valentino II, 345. Nun, 

V., auf Wiederſehen. Kommen die 
Herrn wieder? Sicher.   

ecce super montes ufw. IL, 201 wie 
lieblich ſind auf ven Bergen die Füße 
der Boten, die da Frieden verkünden. 

Egeria 1, 257 eine Nymphe, die vem 
zweiten römiſchen König und reli- 
giöſen Geſeßgeber (legislator) Numa 

Pompilius Anweiſung Über den Kul- 
tus gegeben und in naher Beziehung 
(conoubinatus eheliches Zuſammen- 

leben) zu ihm geſtanden haben foll. 
Ehrtau IIL 66 eine Form der Abgabe 

Leibeigener an die Herrfihaft bet Ver- 
anlaffung von Grundftücverkäufen. 

Eichrodt, Ludwig, UT, 541 Studien - 
genoſſe Scheffels, Vertreter eines heute 
unerträglichen Humors mit Wort- 
ſpielen uſw. Wurde beſonders durch 

„Biedermatiers £Licberluft” bekannt, 
ein Gedichtbuch, in dem er Gedichte 

ded Schulmeifters Sauter von Fle- 
hingen veröffentlichte, fie aber auch 
zum Weil verdarh. (Vgl. E Klten, 
D. Sauter, in den Badiſchen Neu : 
jabrablattern 1902.) 

Einung I, 118 fiehe Scheffels Auf- 
ſu? „Aus dem Hauenſteiner Schwarz- 
wald,” II, 63 ff. 

Engadina ufw. IL, 471. 
Engadin, ein feines Land, 

Wär' der Neif nur nicht bekannt. 

Gugeddt I, 459 Name einer Stadt 
und Quelle in der Wüſte Juda am 
Toten Meer. 

Enke, Ferdinand, T14, 463 Stuttgarter 

Verlagösbuchhändler 1810---1869, ver= 

legte mediziniſche und juriſtiſche Werke, 
Der Aſtronom, auf den hingewieſen 

wird, iſt Joh. Franz Ein>e (1791 bis 
1765); er hat den 1819 von Pons 

entde>ten Kometen (En>eſchen Ko- 
meien) berechnet. 

Erchanger I, 69 mit ſeinem Bruder 

Berchtold unter Ludwig dem Kind 
Verwalter der Krongüter in Shwa- 

bein. Sie lebten in dauernder Fehde 
mit dem Bifmof Salomon in Rone 

ſtanz, wurden des Landes verwieſen, 
ſtellten ſich dann freiwillig einem Ge- 

richt zu Hohenaltheim, 916, das fie 

zu ledenslänglichem Kerker verurteilte,
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Aber fon im Januar 917 wurden 
fie anf Befehl des Königs Konrad 

zu „Adingen“ (unbekannt wo?) hin- 
gerichtet. 

Erdmann, Johann Eduard, III, 226 
(1805-1892); lehrte ſeit 1836 als 
Philoſoph an der Univerſität Halle. 

„Erinnerung“ I, 515 bezieht ſich nach 
Kremſer, „Studien“, auf eine zarte 

Neigung Scheffels zu einer Franzöſin, 
die er 1861 in Breſtenberg kennen 
gelernt hat. Der Entwurf dazu ſtammt 
vom Fronleichnamstag 1861, Ob 
die Gedichte aus „Frau Aventiure“ 
S. 358 „Seeabendrot“, S. 349 „Der 

Papegän“ und S. 350 „Chriſtnacht“ 
auch mit der franzöſiſchen Dame in 
Beziehung ſieyen, bleibe dahingeſtellt. 

Erlenbad IN, 572 kleiner Kurort dit 
lich von Achern. 

Ermanrich 1, 317 ſagenhafter König 

der Angelſachſen, ein grauſamer Ty- 
rann, der feine Neffen, die Harlungen, 
iötet und ſeinen Bruvderfohn Dietrich 
von Bern aus dem Lande treibt. Dafiir 
ſchlägt ihn dieſer in der Nabenſchlacht, 

Esdrelon IT, 287 = Jezrael, eine feſte 
Stadt in Kanaan am Fuß des Gel- 
boegebirges. 

Eſſtg IN, 147 nad Livius XXI, 37 
saxa infaso aceto putrefaciunt fie 

machen den Stein dur< eingegoſſenen 

Gſſig märb. Univ, = Bibl. Nr. 2076 
bis 2080? Livius, „Nömiſche Ge- 
ſchichte“, IL 

et Neratii ufiv. IH, 267 und die Mei: 
nung des N. fand mehr Beifall. 

é tutto UT 461. , 
E3 iſt alles da3 gleiche, 

I< fürchte, daß von dieſer Hitze 
Mein ganzes Sein verrilct wird. 

ex improviso III, 253 unverſehens, 
exorciso te IL, 308. 

Sd verfluche dich kraft jenes Namens, 
Dem der Hölle Pforten ſich erſchließen, 
Vor dem jeder böſe Dämon fliehet, 

Daß du weichen mußt, Geſchöpf der 
Milde, 

Unb bag du dein Summen endlich 
einſtellſt,   

Exorzigmus I, 126 Austreibung des 
Teufels. | 

exoriare lI, 567 aus Birgils Äneis 
1V, 625 exoriare aliquis nostris ex 

ossibus ultor möge au3 meinen Ges 

bein ſich einſt ein Rächer erhebei. 
Auch Ausſpruch des Großen Kurfür- 

fteu, angewandt gegen Zubwig XIV. 
explicit feliciter III, 400 Scluß- 

formel von Handſchriſten uſw, des 
Mittelalter3: Ende gut, alles gui. 

explorator et insidiator pecorum LiL 

46 Spion und Viehverhexer. 

ex voto IIL 321 nach dem Gelübde, 

Fabliauy I, 273 kurze, meift humor: 
volle altfranzöſiſche Erzählungen, 

faccia severa FIL 262 ernfted Gefibl. 

Fahnen 11, 514 ein Rauſch. 
Fallmerayer, Jakob Philipp, Ul, 190 

Geſchic<htsforſcher u. Reiſender, (1790 
bis 1864). Machte 1831- 34 mit 

einem ruſſiſchen General eine Drient- 
reiſe und verweilte längere Zeit in 
Konſtantinopel; kehrte 1840 wieder 

nach dem Orient gurild und lebte 
längere Zeit in Trapezunt. Er ſchrieb 

„Fragmente aus dem Drient“ in 3 
Bänden. Univ,=-Bibl. Nr. 5048? „Der 

heilige Berg Athos“. 
fata viam invenient II, 238 Das 

Schidfal wird den Weg fdow finden. 

fatis fatabus IH, 370. Die Inſchrift 
lautet nach dem Corpus inseript. 
lat. (Inseript. Galline cigalpinae 1, 

p. 527, No. 5005) fo: 
FATIS . FATA bus 

DRVINVS. M.NO ni 
ARRI.MVCIANI.C. 

ACTOR. PRAEDIORV m 

TVBLINAT. TEGVRIVM 
A.SOLO.INPENDIO.SVO. FE 

CIT.ET.IN. TVTELA.EIVS 

HS.N.CC.CONLVSTRIO. 

FVNDI. VETTIANI. DEDIT . 
zu leſen! Fatis Fatabus Druinus 

Marci Noni Arrii Muciani consulis 
actor praediorum Tublinatensium 
tegurium a solo impendio suo fecit 

et in tutela eius sestertium num-
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morum ducentis vonlustrio Lundi 

Vettiani dedit, zu deutſch? Den S<hi>- 

ſalsgöttern und =göttinnen hat Drui- 
nus, dev Verwalter der Tobliner 
Gitter des Konjul Marcus Nonius 

Arvind Mucianus, dtefe Rapelle ledig- 
lich aus eigenen Mitteln errichtet und 
in ihrem Schuß 200000 Seſterzen zur 
Mitverſehung des Gutes zu Vezzano 

geſtiftet (oder dem Luftrationstolle- 
gium des Gute3 uſw.). 

Ray Mommſen a. a, O. ſcheint dieſe 
Kapelle (tegurium iſt ein auf 4 Säu- 
len ruhendes, nach allen Seiten offer 
nes Rundtempelchen) unter der Be- 
bingung gewidmet zu ſein, vaß jähr“ 
lich die Güter zu Loblino [ujiviert 
Feierlich geweiht) würden, während 
die geſtiftete Geldſumme zugleich auch 
fity die Weihung des Gutes zu Vez- 

zano versendet werden ſollte, 
Der Stein wurde während bes 

Kriegs von 1703 von franzöſiſchen 
Soldaten zerbrochen an dev obern 
rechten E>e, wo die Buchſtaben der 

Inſchrift fehlen. Der Verſuch, ihn 
aus dex Manier zu brechen, um elwa 

dahinter beſindliche Schäße zu heben, 
mißlang. 

M. A. Muceianus war 201 1, Chr, 
Konſul, 

favorisca 11, 291 ſeien Sie ſo gut, 
bitte. 

Favorite, Schloß IIL 553 bei Naſtatt 
gelegenes Litſtſchloß der Markgräfin 
Sibylla vou Baden (ſ. d.), 1711-12 

erbaut. Darin Zimmer verſchiedenen 
Stils, ſo auch ein <ineſiſc<hes (vgl. 
Sillib, „Schloß Favorite“, Neujahrs- 

blätter der bad. hiſt. Kommiſſion 1914). 

faylieren IT, 269 ſich täuſchen, fehlen. 
Fechter von Ravenna IIL 448 von 

Friedr. Halm, zuerſt 1854 am Bitrg= 

theater in Wien aufgeführt. Univ.- 
Bibl. Nv. 3760. ® 

Ginfan I, 214 Heiliger, 800—878, ein 
Seländer, der dann als Neekauſus 
auf der Reichenau lebte. 

fiume che UI, 123 Fluß, der nahe 
vei meinen Klagen entſpringt. 

Scheffel, 3. 

  

Foreſten 13, 260 ein Ritterſpiel im 
Wald aufführen. 

forestiere m. i. II, 263 Der ver- 
liebte, trütbſinnige Fremde. 

fortes adjuvat uſw. 1, 450 ben Tapfern 
hilft Venus ſelbſt; Zitat aus Tibull, 
Elegien 1, 2,16. Univ.=Bibl, Nr. 1634, 

Foyatier, Denis, I], 85 franzöſiſcher 
Bildhauer (1793-1863). 

Francesca Romana 111, 97 Stif-« 
tevin des Orden3 der Oblaten zu 
Rom, 1384 dort geboren, 1440 ge= 
ſtorben (vgl. Fullerton, „Fr. R., Die 
Seilige“, überfegt von Scündelen 

1856). 
Francescone ME, 261 toskaniſche 

Silbermünze zu 5 Lire 60 Cenleſimi, 
zuerſt geprägt von Großherzog Franz1. 

(1574— 87). 

Fricktal 1, 217 im Norden des ſchweizer 
Kantons Aargau; durch das Gebiet 
zieht Uber den Böhberg ble Hg: 

bergbahn. 

Fridank 11, 235 der unbekannte Ver- 
faſſer des Lehrgedichte3 „Beſcheiden 

heit“, war 1229 vor Akker8 in Pa- 
läſtina und ſchildert die dortigen 

Zuſtände, Univ.-Bibl. Nr, 1049/50, 
Friedrich Magnus III 556 Mark: 

graf von Baden-Durlah, 1677 bis 
1709, erlebte den Mordbrennerkrieg 

Ludwigs XIV. 1688, währenddeſſen 

Durlach und das prächtige Sc<loß, 

die Karlöburg, verbrannt wurde, 

Friedrich mit der leeren Taſche 
IN, 324 Herzog von Öſterreich (1382 
bis 1439), regierte Über Tirol und 

Vorbverböſterreich; kämpfie gegen O83= 
wald von Wolkenſtein (ſ. d.) und 
füllte allmählich die leere Taſche durch 
gute Verwaltung. 

Grontinus, Sextus Julius, X, 195 

römiſcher Militärſchriftſteller aus dem 
1. Jahrhundert n. Chr., ſc<rieb ein 
verlorenes Werk „Über da3 Krieg3- 
weſen“ und ein zum Teil erhaltenes 

„Über Kriegöliſten“. 
fuimus Troes J, 80 wehmütige Feſt- 

ſtellung des Verfalls, „wir find Troev 

38
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geweſen“, Der Prieſter Panthos ruſt 
es aus beim Anbli> des brennenden 
Troja (Virgil, Äneis, I], 325).. 

Fuldera I1, 268 kleiner Ort in Grau- 
binden. 

Fullerton, Georgiana, III, 97 eng- 
liſ<e Romanſchriftſtellerin (1812 bis 
1885), wurde katholiſ< und ſchrieb 

mehrere religiöſe Biographien; vgl. 

Srancesca Romana, 

Gaberbad IL 526 eine „Gemeinde“ 
im Wirtshaus auf dem Kidelhahn bei 
Ilmenau in Thüringen, von dortigen 
angeſehenen Bürgern als geſellige 

Vereinigung gegründet, Der Ge- 
meindepoet war Scheſſel, nag ihm 
Rudolf Baumbach; Ehrenbürger war 
3. B. Bismard, 

Gaius IL 24 römiſcher Nechtö3gelehrtier 
(117-180 n. Chr. G.). Schrieb 4 Bücher 
Inſtitutionen. 

Galanver (Kalander) IT, 279 eine 

Yerchenart, 

Galm II, 273 Lärm, eigentlic Vogel- 
ſang, von gellen, vgl. Nachtigall. 

Ganerben 117, 159 consortes, Ver- 
wandte, die in Erbſchaft eintreten. 

Garbanzo 11, 484 Kichererbſen. 
Geiger am Mil TT, 509 bezieht ſich 

anf vas Gedicht von Geibel: „Ein 

luſtiger Muſikante marſchierte einſt 
am Nil“ ufw. Geibel war auch Mit- 

glied de3 „Krokodils". 
Genazzano I], 474 Dorf in der Pro- 

vinz Nom mit einer Wallfahrtskir<e, 

4200 Einwohner. 

Gerbert von Reims 1, 254 ſpäter 
Papſt Sylveſter 11. von 999--1093, 
einer der größten Gelehrien ſeiner 

Zeit. 
Gerlach, Ludwig von, IIL, 221 ultra- 

konſervativer Politiker, Verfechter der 
abſoluten Königögewalt und der feu- 

valen Rechte ded Mittelalterd. 

Gerſprenz IL, 439 kleines Dorf in der 
heſſiſchen Provinz Starkenburg, nörd- 

lich von Pfaffenbeerfurth. 

Gervinus, Georg Friedrich, Ul, 225 
1805 in Darmſtadt geboren, 1871 in   

Heidelberg geſtorben. Hiſtoriker und 
Literarhiſtoriker; war als einer dev 
7 Göttinger Profeſſoren Landes ver- 

wieſen und lebte ſeit 1844 als Ho- 
norarprofeſſor in Heidelberg. Wurde 

1848 von den Hanſaſtädten zum Ab- 
geordneten ins Frankfurter Parla- 

ment gewählt, irat aber bald, über 
den Gang der Ereigniſſe verſtimmt, 
wieder aus. 

Gin (Dſchin) I], 417 Wacholderſ<naps. 

Giotto di Bodone, Ul, 97 florentiner 
Maler (1266—1336), malte Heiligen- 
bilder, Erbauer des Kampanile am 
Dom von Florenz. 

giovannotto II, 262 Jüngling. 

Gifelaflueh IL 221 auch GiSlifluh ge- 
nannt, Bergrücken öſilich von Aarau. 

Giudecca LI, 336 eine der Stadt 
Venedig im Süden vorgelagerte Inſel, 

godo en queste II, 129. Sd ge- 

nieße dieſe liebliche Stille von Vau- 

cluſe, eine ſüße und ungeſtörte Ruhe, 
die iugendhafte und friedliche Muße 
meiner Studien; wieviel Zeit bleibt 

mir jede3mal, wenn ich in Cabriere3 
war, um mich zu erholen! ch, wenn 
es euch erlaubt wäre, in genanntem 
Tal zu weilen, ihr würdet gewiß mit 
Verdruß auf die ganze Welt wie auf 
den Hof des Papſtes ſehen. I< bin 
feft im Entſchluß, ihn nicht mehr 
wieder zu ſehen. 

Gog I, 193 und Magog, fabelhafter 
Fürſt, ven Heſekiel 38-—39 weisfagt. 
Er wird am Ende der Welt von 
Jehova beſiegt. : 

Golem I, 359 nah jüdiſcher Sage 
eine tönerne Menſc<henfigur, die dur< 

Einfügung von Papierrollen mit Bi- 
belſprüchen zeitweilig lebendig ge» 

macht werden kann. 

Gortſchakoff , Fürſt DT, 333 ruſſi- 
ſcher General (1795--1861), rettete al3 

' Dberbefehlöhaber die Krim file Rupe 

land nach vem Fall von Sebaſtopol. 
Gotfried von Nifen (Neifen) 11, 387 

ein ſchwäbiſcher Dichter, von der jest 
gen Burg Hohenneufen, wird 1234 

bis 1255 in Urkunden genannt,
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Gothaer Paxtei 111, 187 vie erb- 
kaiſerliche Partei des ehemaligen 
Parlaments zu Frankfurt hielt am 
26.---28. Juni 1849 in Gotha eine 
Verſammlung über eine zu gebende 

Verfaſſung ab. Zu der Partei ge- 
hörten 1. a. Gagern, I. Grimm, 

Mathy, Simſon und Häuſſer. 
gracia Il, 464, 

Gnade göttlicher Frömmigkeit ſei mir 

geweiht, der Sabina, 
Die ich aus hartem Geſtein allhier zum 

Standbild gemacht bin. 
gravi pensieri III, 261 ernſte Ge- 

danken. 

Gregorius von Tours 1Ul, 317 fräu- 
kiſcher Geſchi<ht3ſ<reiber, 540---694, 

ſchrieb die Historia Francorum in 10 

Büchern, 
Gregorovius, Ferdinand, III, 258 

Geſchichtöſchreiber und Dichter (1821 

bis 1891), Lebte ſeit 1852 faſt aus- 

ſchließlich in Italien („Wanderſahre 
in Italien“ 5 Bde). 

griezwarten IL, 358 gerichtlichen Zwei- 
kampf auf dem Gandplay (griez) 
ausſechten. 

Gualtevius Archipoeta 11, 330. Der 
Erzpoet, ein Dichter im Gefolge Bar- 

baxoſſa3, der bedeutendſte Sänger von 
Vagantenliedern. Er dichtete z. B. 
das bekannte Trinklied Meum est 
propositum in taberna mori, 

Gugelzipfen I, 343 Kapuzen, die oft 
bi3 zum Boden reichten. 

Guggaldei 11, 285 Audud, 
Gulden, L. M. IIL 334 Konventions- 

münze. 

Haberbrod und Koſtets 11, 227 
Haberbrod, Habermal<h, Haber- 
mauchel iſt der Bo>sbart (tragopo- 

gon pratengis), deſſen Wurzeln eßbar 

ſind (auch im Mittelalter Gaunch- 
(KnFu>8-)brot genannt). Koſtet3, 

Koſtenz, iſt der Quendel (Koſtets == 
Quaſte, von der zottigen Blitte) oder 
Feldfitimmel (thymus serpyllum). Ba: 
der 18 bezieht ſic wohl auf den 

Baud I dex von B, heraitögegebenen   

Badenia, wo S, 19---30 ein Aufſaß 

Über „Die ehemalige Grafſchaft Hauen- 
ſtein“ ſteht. Hier iſt aber von H. 1. 
K. nicht die Rede. Vgl. Biogra» 
phie S. 23. 

Hadriani moles II, 179 das Grabmal 
de8 Hadrian, jest Engel8burg ger 

nannt. 

Hagia Sophia 1, 17 berühmteſte Kirche 
in Konſtantinopel, Meiſterwerk der 

Byzantiniſchen Bankunſt. 

Sat I, 75 Stadt in Kanaan, Bitlich 
von Geihel, wurde von Joſua bes 

lagert (of. 8, 25). 

Hans von Brabant, Herzog LIL 526 
beſiegte den Grafen von Geivern 1288 

bei Worringen, ſtarb 1294 an einer 
Wunde, die er beim Turnier erhielt. 
Seine Lieder haben alle Refrain und 
find fangbar. Der an unſerer Stelle 
lautet bei Bartſch-Goliher, „Deutſche 

Liederdichter“, Seite 325 
harbalorifa, harbaharbalorifa, har- 

balorifa 

und bezeichnet fröhliche Gleichgiültig- 
feil, 

Harlungen |. Ermanrid. 
Harpolinger Schloßfräulein 11,211 

der lette aus dem Haus derer von 
Wiladingen, Befiger der Schloßruine 
Wiladingen, auch Harpolinger S<löß- 
<hen genannt, ſuchte der Sage nach 
feine Tochter an Ritter zu verkup- 

peln, wurde dafiir unter den Trüm- 

mern ſeiner Burg verſchüttet und geht 
als Geiſt um, 

Haſſenpflug, H. D. Lubwig Friedrich, 
1, 342, kürheſſiſcher Miniſter (1744 
bis 1862) im Miniſterium von 1850 
bis 1857. 

Häuſſer, Ludwig, an vielen Orten, 
Geſchichtsſchreiher (1818-67), Vor- 

ſikender des „Engern“, Scheffels 
Reiſegenoſſe in Graubünden, poli- 
tiſ<; in liberalem Sinn ſehr tätig, 
ſchrieb die „Dentſche Geſchichte vom 

Tod Friedrichs d. Gr, bis zur Grün 
dung des deutſchen Bundes“ und 

„Geſchi<te der rheiniſchen Pfalz“. 

38*
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Univ. Bibl Nr. 5517-20 u. 5555-60: 

„Die Freiheitskriege 1813-15.” 
Haynau, Julius Jakob, Frhr. von 

111, 333 öſterreichiſcher Feldzeugmei- 
ſter (1786---1853), war 1848 Rome 

manvant von Verona, kämpfte mit 
Härte im Trentino und ſpäter gegen 

die Ungarn. Haite einen lang her- 
unterhängenven Schnurrbart oyne 

Bacen- und Knebelbart. 
Hegauſänger I], 500 dev in Walds- 

hut lebende badiſche Beamte Stocker, 

der viele Lieder Scheſfels komponiert 
und al3 wandernder Sänger vor- 
getragen hat. 

Helin, Yda, III, 194 Tochter des Apo- 
thefer3 Heim in Zell a/Harmer3bach, 

Schweſter von Emma Heim. 

Helikon IT, 419 Gebirge in Bbotien, 
als Sig der Mufen gefeiert. 

Hermann 1 T1, 270 wurde auf dem 
Reichatag zu Erfurt 1181 mit dev 

Pfalzgrafſ<aft Sachſen belehnt und 
folgte 1190 ſeinem Bruder Ludwig 41. 
als Landgraf von Thüringen, 1207 

ſoll an ſeinem Hof der Sängerftreit 
ſtattgefunden haben; er ſtarb 1217 

zu Gotha. 
Hermenegtid, St, TIL 258 Märtyrer, 

585 enthanplet, 

Hermes Trismegiſtos 17, 434 der 
Dreimalgrößte, eine Art altägyptiſchen 
Gottes, auf den alle gelehrte Bil- 
dung zurüc&geführt wird. Sogenannte 
Hermetifhe Schriften ftammen nad 

der Sage von ihm, außerdem viele 
Erfindunger, 3. B, der luftdichte, her- 
metiſHe Verſchluß. 

Herthabühl 111, 226 von der Sage 
reiß umwobene Höhe beim Schloß» 

berg Heidelbergs, 

Seranac 7, 221, Drt im Kanton avan, 
ſüdlich von Frid, weitlich von Brugg. 

Seftod IL 419 fiehe Adfca. 

Heſperiden I, 50 griechiſche jugend» 
liche Göttinnen, die in den Gärten 

des Okeanos die goldenen Äpfel hüten. 

Hieronymus T, 248 geboren 340 zu 
Stribon, geftorben 420 bei Beihle- 

hem, heiliger Kirchenlehrer.   

Scheffel, Werke, 111, 

Hilzingen 1, 109, kleiner Ort weſtlich 
vom Hohentwiel. 

Sirfauifche Obiervanz L 489 Beob- 
achtung der Lehren des Benediktiner- 
kloflers Hirſau (im württembergiſchen 

Oberamt Calw), das 830 erbaut wurde, 
Hirz I], 315 Hirſch. 

Hohenfridingen I, 203 Burg beim 
Pfarrdorf Friedingen an der Aach 
im Bezirksamt Radolſzell, 

Holtzmann, Adolf, LIL, 468 Profeſſor 
des San3krit und der deutſchen 
Sprache und Literatur in Heidelberg 
(1810 -- 1870), ſchrieb (Sinttgart 
4855) das Buch „Kelten unv Ger- 

manen“, worin er beide Volköſtämme 
als einen zu beweiſen ſuchte. 

homo Semper novarum rerum Cit- 
pidus 111, 309 ein unruhiger Geiſt; 

oft vorkommender Ausdru> aus Cit» 
ſars Galliſchem Krieg. 

homo sui juris 11, 365 ſein eigener 
Herr (alieni j. ein Abhängiger). 

Hoxnuſſen 1, 221 kleiner Ort, öſtlich 
von Fri> im Kanton Aargau, ſüd» 

lid) der am Rhein gelegenen Stadt 
Laufenburg. 

hortulus III, 125 ein Gärichen, bas 
über die Quellen hereinragt und am 
Fuß der Felſen liegt, 

Houwald, Chriſtoph Ernſt, Frhr. von 
IIT, 244 bramatiſcher Dichter (1773 

bi3 1845), ver hauptſächlich mit Shi>- 
ſalstragödien („Das Bild“) Erfolg 
hatte. Univ.-Bibl, Nr, 717, 739, 758. 

Hroswitha von Gandevöheim 1, 9 im 
10. Jahrh.,, eine Nonne, ſchrieb laiei- 
niſche Luſtſpiele. Univ. = Bibl. Nr. 
2491/92. 

Hüpfch IL, 462 Architekt in Karlsruhe 
(17951863), zulegt Oberbaudireftor. 

Hyginus, Gromatikus, TH, 170, ire 
genieur im 2. Jahrh. n. Chr., ſ<rieb 
ein Buh über den Lagerbau (de 
eastrametatione nder de munitioni- 
bus castrorum). 

Jacet ingens litore truncus LIT, 260 
es liegt ein ungeheurer Baumſtamm 

am Ufer,
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iam proximus ardet Ucalegon I, 188 
ſchon brennt e8 beim Nachbar Ucale- 

gon, Zitat aus Virgil8 Äneis IL, 311. 
Iburningowe III, 536 Überlinger 

Gau (Iburninga). 

ille terrarum 1, 81 Zitat aus Horaz, 
Oden I], 6, 14 jener Winkel lacht mix 
vor allen andern entgegen. 

il serait TIL, 1385 es wäre an der Zeit, 
daß man mit Laura und Petrarca 
und ihrer Liebſchaft Schluß machte. 
Iſt denn die Liebe eines Dichter3 zu 
einer beliebigen Frau etwas fo ers 
ſtaunlich Seltene3? 

incessu patuit dea I, 276 im Gin 
herſchreiten kündele ſich die Göttin 
an, Zitat aus Virgil3 Äneis I, 405, 

individuum eiciendum WI, 271 her= 
auszuwerfendes Subjekt. 

in emtionibus ufw. IIL 54 bei Kauf 
und Verkauf darf man ſich nach natür- 

lihem Recht gegenſeitig übers Ohr 
hauen. 

Innocenz 1V. U1, 109 Payſi von 1352 
bis 1362, reſidierte in MWignon und 

ließ durch Kardinal Albornoz den 
Kirchenſtaat zurückerobern. 

Gnnoceng XI. IT, 189 Papſt von 16768 
bis 1689, früher Kardinal Benedikt 
Odescalchi. 

in pochi Il, 354 in wenigen Tagen 
werden wir wie Söhne bed Haufes fein. 

in praedio II 135 auf ſeinem Land- 
gut errichtete er eine Zelle zu Ehren 

der Mutter Gottes, 

insalata DI, 287 Salat. 
in Silentio et spe IL 90 ir Ediveiz 

gen und Hoffnung wird eure Stärke 
rithen. 

inter alia apocrypha ILL, 255 unter 
andern dunkeln Dingen. 

in una valle UL, 117. 

Sn einem Tale, ringsumber ver- 

ſchloſſen, 
Das meinen miiden Seufzern Kith- 

lung ſpendet, 

Kam langſam, liebeſinnend ich zur 
Stelle,   
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Da ſah ich Frauen nicht, ood Fels 
und Quelle 

Und jenes Tages Bild, das unver 

droſſen 
Mein Geiſt mir malt, wohin mein 

Bli> ſich wendet, 
Beirarcas Soneite, Überſet von 

K. Förſter (Univ.-Bibl. Nr. 886/87), 
Seite 51, Nr. 92. 

inveterati II, 327. Sie laſſen ein- 

mal nicht von ihrer Art, ſo daß der 

Hoffnung, ſie könnten ſich beſſern, 
kein Raum bleibt. 

Stene IL 496 Gemahlin Philipp3 von 
Schwaben” feit 1197, Tochter des 

Kaiſer3 Iſaak Angelos von Byzanz, 
in Deutſchland Maria genannt, von 

Walther v. d. Vogelweide feierlich 
geprieſen. 

Italia humilis III, 345 (procul ob- 
scuros collis humilemque videmus 

Italiam: @irgilS Äneis UI, 522) 

das niedrige Italien. 
iterumque relegi IL 355 und habe 

wieder geleſen. 

Sttersbach IL, 556 Dorf an der Klein- 
bahn Ettlingen - Pforzheim, ſüdlich 

von Langenſteinbach (ſ. d.). 
incundun: II, 123 angenehm, einſam, 

beilfem und durchaus fähig, wenige 

wahrhaft einträchtige Gaftfreunbeanf- 
zunehmen, 

ius osculi Ul, 247 Recht, zu küſſen. 
iustum uſw. II, 457 das Gerechte, 

Billige, Gute, 

Jachanten 1, 303 Hyazinthſtein, Ja- 
<antſtein. Beſonders ſind die ſel- 
tenen dunkelroten Edelſteine geſchäßt. 

fai bien vu IN, 133 ih habe wohl 
gejehen, daß ihr ſelbſt ein Dichter 
ſeid; Dichter zu ſein, das ſcheint mir 
eine feine Sache. 

je meurs U, 285 ich ſterbe oder ich 
folge dir in Liebe. 

Iohanna von Neapel 11, 101 aus 
dem Haus Anjou, 1326-1382, lei- 
denſchaftliche, ſchöne und geiſtvolle 
Fürſtin, Schillerin Petrarcas. In 
den kriegeriſchen Wirren ihrer Zeit



598 Scheffel, 

aufs heftigſte beteiligt, verkaufte ſie 

Avignon an den Papſt, um Löſung 
von der Strafe des Gattenmordes 
zu erhalten, wurde aber ſchließlich 
mit ihrem lezten Gemahl gefangen 
genommen und erdroſſelt. 

Inlianus Apoſtata, ver Abtrünuige 
I, 62 römiſcher Kaiſer (861 --363), 

Neffe von Kaiſer Konſiantin, kehrte 
zum Heidentum zurück, 

Iulius Echter von Meſpelbronn 
11, 467, geboven 1545 in Mejpel- 
bronn im Speſſart, geſtorben 1619 
zu Würzburg; begründele 1582 die 

dortige Univerſität. 

Juthungen 1,446 alemanniſcher Volks- 
ftanun, 

Iuvenalis 1, 245 römiſcher Satiren 
dichter, Ende des exſten, Begiun bed 

zweiten Jahrhunderts. 

Rabeu IL, 266 in romaniſcher Form 
Caihul, in provenzaliſ<er Cailh; viel- 

leicht Cailleu en Sable in der Nor- 

mandie, 

Rath IH, 187 Kerl, Schuftz auch zur 
Vergrößerung und Vergröberung ge- 

braucht, z- B. „en Chaibeftei”, ein 
großer Stein. yurgs = willkommen. 

Rainsbach IL, 424 Ober- und Unter- 
K., Dorf in ver heſſiſchen Provinz 
Starkenburg, uw. von Erbach und 

Michelſtadt. 
Kamm, Edmuitd, DJ, 179 geboren zu 

Wertheim 1825, Schulkamerad von 
Sceffel, wurde 1893 Landgeridts- 
präſident in Konſtanz und ſtarb dort 

1895. 
Kammerboten I, 69 camerae uuntii, 

Stellvertreter des Kaiſers als Ver- 
walter von Schwaben, f. Érdanger. 
Vgl. auch Guſtav Schwabs Gedichte 

Univ.=Bibl. Nr. 1641-45, S. 473 ff: 
„Die Kammerboten in Sc<waben. 
Geſchichtliche Sage in 13 Mären.“ 

Kampenwand 111, 5098 Berg im Ge- 
biet des Chienfees, bei Hohenafchan. 

Rapitularien 1, 83 lateiniſch abge- 

faßie Geſeke, Verordmingen und Be» 
ſtimmungen der Karolinger.   

Werfe. TL 

Karl U1l., der Dicke, 1,158. Dex Alle 

in der Heidenhöhle, römiſcher und 
deutſcher Kaiſer ſeit 881, Da ex das 

Reich nicht gegen die Normannen ver- 
teidigen konnte, entſagte er auf dem 

ReihStag gu Tribur 887 dem Tyron. 
Schon lange leidend ſtarb er 888 zu 
Neidingen a. d. Donau und wurde 

im Kloſter Reichenau beerdigt. Die 
Sage hat ſich viel mit ihm beſchäftigt. 

Raftvogt U1, 64 ein Beamter, der 

Kirdengitier verwaltet, dann auch 
weltlicher Fürſt, ver Über ein Kloſter 

die Oberhoheit hat. 
Ratharina von Siena LE, 101 (1347 

bis 1380), bewog Papſt Gregor X1. 
zur Rü>kehr von Avignon nach Rom. 
Erklärie fim als Braut Zeſu, wurde 
1461 heilig geſprochen. 

Ret IL, 261 der ſtreitbare Seneſchall in 
ven Gedichten Wolframs, der über 

die Hofzucht wachen muß, der erſte 
Held in der Ariusſage. 

Kije (Kor) TIL, 290 Tobeslns, Ver- 

bänguis.@. 
Kertſc< I, 393 Stadt auf der Oſt- 

ſeite der Halbinſel Krim; hiex wur- 

dein Sarkophage und vorchriſtliche 
Schmudſachen gefunden, die jekt in 
der Eremitage zu Peter3burg auf- 

bewahrt werden. 

Reftenberger Schloß IL, 496 bei Ham- 
bach in der Rheinpfalz gelegen, nach 
König Max von Bayern jetzt Max- 

burg genannt, 
Ketſch 1, 436 Ortſ<haſt ſitdlich von 

Mamtheim, bei Schwezingen. 

Kickelhahn IT, 498 Berg ſüdweſtlich 

von Sinenau in Thüringen. Hier 
ſchrieb in ein JagdhänöS<hen Goethe 

„aber allen Wipfeln iſt Ruh“, Vgl. 
Gabelbach, 

Kinburn 11 94 kleine Feſtung im ruſſi- 
ſchen Gouvernement Taurien, wurde 

1865 im Krimkrieg eroberi, 1860 ge- 

ſchleift. 

Kirner, Johann Baptiſt, 11, 41 badi- 
ſcher Hofmaler, der befonvers Volks- 
ſzenen malte (1896 --66),
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Kiſon 11, 286 Fluß in Paläſtina, fließt bei 
Haifa ins Meer; jest Nahv=el-Mukatta. 

Klage, Die I], 347 ein gleichzeitig mit 
dem Nibelungenlied in gereimten 

Verspaaren gedichteter Sang von der 
Nibelungen Not, 

Klingſteinfels I, 8 Phonolith, ein 
ſchiefeviges Eruptivgeſtein, aus dem 
der Hohentwiel beſteht, Vgl. U, 410. 

Knapp, Ludwig, TIL 468 Privatdozent 
in Heidelberg (1821—58), Mitglied 
de3 „Engern“, ſchrieb die „Philoſophie 
de3 Rechts" (Stuttgart 1856 bei 

Ferd. Enke), Er beſaß einen Schim- 
mel und ſtarb infolge eines Sturze3 
vom Pferd. Al3 Mimiker von großer 
Kunſt der Charakteriſierung war er 

im „Engern“ beliebt, 
Kobell, Franz von Ul, 530 Mineralog 

und Dichter (1803--89),, ſchrieb wert- 
volle wiſſenſchaftliche Werke und Dich- 

tungen im Charakter der kultur- 
geſchihtlihen Gaudeamuslieder, zu 
denen Sceffel bei ihm gewiſſe An- 
regung fand. Univ-Bibl, Nr, 5511/12 
u. 5606. 

Kollektivknab in Weinheim IIL, 284 
Inhaber einer Privatrealſchule mit 
Internat. 

Rolön II, 365 Bauer. 
Kommen wird I, 248, 

(Kommen wird einſten8 der Lag, ba 
die heilige Zlio3 hinſinkt, 

Priamos ſelbſt und vas Volk des 
lanzenkundigen König3); 

Zitat aus Ilias 4, 164/5. 
Komnenen I, 337 Bygantinifches 

Raiferhaud, dad von 1057—59 und 
1081—1185 in Byzanz, 1204-—1463 
in Trapezunt herrſchte, 

Konſtanze 1, 498 Tochter des Königs 
Roger Il. von Sizilien, ſeit 1186 
Gemahlin von Heinrich VI 

Konzil zu Trient III, 324 das lezte 
Konzil, das die katholiſche Kirche von 
der evangeliſchen endgültig trennte, 
fand am 4, Dezember 1563 ſtajt. 

Kreutzer, Ronrabin, TIL 563 geboren 
1780 in dent Sabdifden Städtchen 

Meftix®, geſtorben 1849 in Riga,     

59) 

Krie 1, 483 Kampfruf. 
Krokus L 446. In der Geſchichte der 

Franken von Gregor von Tours T, 30 
heißt es, daß Chrok, der Herzog der 
Alemannen, auf Antrieb ſeiner Mutter 
mit ſeinem verſammelten Volk aus- 
gezogen ſei, um Gallien zu verwüſten, 

„Und er zerſtörte dort alle Gebäude 
von Grund aus, die vor langer Zeit 
errichtet waren.“ Krok lebte im 3. 

Jahrhundert 1. Chr. 
Krypta 7, 25 Gruft unter der Kirche. 
Runfel L 233 Spinnroden. 
Kunz von Roſenheim II, 151 fonft 

nicht weiter bekannter Dichter; Lokal- 

grüße. 
Kybele 1, 451 urſpriingliche phrygiſche 

Göttin, dann als „große Mutter“ 
Perſonifikation der Naturkraft; allge= 

mein im römischen Abendland verehrt. 

Ryot von Provins M, 270. Der von 

Wolfram wegen ſeiner Ziwerläſſig- 
keit höher als Chreſtien geſchäßte Er- 
zähler de38 „Parzival“. Man weiß von 
dieſem Kyot (Guiot) ſo wettig, daß 

man geneigt war, ihn für eine Er- 
findung des Dichters zu halten, 

Labor I1, 144 uiverdroſſene Arbeit 
Überwindet alles. 

ladri malvolenti DI, 254 üble Gau- 

ner, Straßenräuber und Wegelagerer. 

Lamartine I, 87 franzöſiſcher Dichter 
(1790--1869) und Politiker, 

lamium II, 161 Taubneſſel. 

Langenſteinbach UT, 555 Dorf füdlich 
von Durlach au der Landſtraße Karl3- 

ruhe-Ettlingen-Pforzheim. 
Varia tedesca INU, 376 die deutſche 

Weiſe von der italieniſchen Übertroffen. 
lateque sonorum UL, 136 

Einen weithinklingenden Namen 

Hat er, und welche Gefilde der Po, 
der Tiber und Arvus, 

Welche der Rhein, dev Rhone durch- 
eilt, und die Meerflut beſpület, 

Alle hallen ſie wieder vom Liede 
unſeres Hirten. 

Laufenburg 1, 317 Stadt am Rhein 

zwiſchen Baſel und Schaffhauſen.
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Laurins Roſengarten 1, 295 ein alt- 

deutſches Gedicht aus dem 13, Jahrh. 
Als Verfaſſer neunt eine ſpätere Be- 
arbeitung Heinrich von Ofterdingen. 

'!1 bel rio IN, 123 der ſchöne Fluß, 
der zu jeder Stunde mit mir klagt, 

Leibfall 111, 66 eine Hauptabgabe der 
Leibeigenen an det Grundheren im 
Sterbfall. 

Leo VL, Kaifer von Ojivem, 1, 199 
regierte kraftlos von 866 — 912, 

kämpfte unglücklich mit Ruſſen, Bul- 
garen und Sarazenen und ſchrieb ein 
große3 Werk Über Strategie und 

Taktik. 
Ley X,, Giovanni di Mediei, EL, 97 

Papſt 1513-1521. 
Leodegarius 11, 258 (St, Löger) 

Biſchof von Autun, 678 hingerichtet. 
Heiliger und Märtyrer. 

Lepanto I11, 109 griechiſche Stadt, 
vor der Don Yuan D’Aufivia 1571 
einen Seeſieg über die Türken erfocht. 

Leroux Ul, 189 franzöſiſcher ſozia- 
liſtiſchor Schriftſteller 1797 -“- 1871. 
Schrieb De I’humanite, de son prin- 
cipe et de son avenir. 

Leſfing, Karl Friedrich, UU, 544 Maler 
und Direktor der Kunſthalle in Karls- 

ruge (1808—1880). 
levissimus quisque Gallorum IH, 41 

gerade die windigſten Gallier, 
£iebesrunen, I], 511 dürften ſich auf 
"Emma (4) Heim (4) beziehen.  "* 
Liſenen WL, 154 “wagrerhte oder fent- 

rechte Wandſtreifen zur Abteilung 
von Flächen. 

Liutpald UU, 495 nicht näher gu bee 
ſtimmender Dichter. 

loca vitant U, 330. 
Offenbare Züchtigkeit meiven manche 

Dichter, 
Suchen dafür Heimlichkeit wie das 

Diebsgelichter. 

Lollharden 111, 101 eine religiöſe Ge- 
noffenfaft um 1300 in ben Mieber- 
Tanben, wutben balb als Reger an: 

geſehen. 

longaeva consuetudo LL 259 fang: 
jährige Gewohnheit,   

"Scheffel, Werke, 111. 

Lübke , Wilhelm, UU, 463 Kunſtſchrift- 
ſteller (4826 --- 1893), Profeſſor an 
dex Techniſchen Hochſchule in Rarls- 

ruhe, 
Lucanus, M. Annäns, UT, 166 zu Cor: 

duba in Spanien geboren (39 n. Chr.), 
itt Rom auf Geheiß Neros zum Tod 

veruricilt (65). Scrieb 1. a, die 
„Pharſalia“ Über den Bitrgerkrieg 

zwiſchen Cäſar und Pompeius, 
Lueilius 1, 246 römiſcher Dichter (180 

bid 108 y. Chr.), Vorbild des Horaz 
in ſeinen Satiren, ver ihm (erm. 1, 

4, 10) vorwirft, daß er oft in einer 

Stunde, auf einem Fuß ſtehend, 100 

Verſe diktiert babe. 
Lucumonen IU, 6 vornehme etruriſche 

Familien. Särge in Fortin großer 
ſteinerner Plattenkäſten find erhalten. 

lucus a non lucendo III, 240 Spott 
auf jene Sprachforſcher, welche die 

Herkunft von Wörtern oftmals aus 
unmöglichen Quellen ableiten, So 
folle lueus (dev Hain) daher kom- 
men, daß er nicht leuchte (Iucere). 

Danach iſt „Hoſpiz“ (hospitium das 
Haus der Gaſtſreundſhaft) für bas 
genannte Haus ſo paſſend geweſen, 

wie die Fauſt fürs Auge. 
Ludwig Wilhelm, Markgraf von Ba- 

ben DI, 553 aus der Linie Baden- 

Baden (1877--1707), Türkenbezwin- 
ger („Türkeinlouis“) und Reichsfeld» 
herr gegen Ludwig XIV., ſiegte 1691 

liber die Türken unter Muſtapha 

Köprili bei Slankamen an ver Theiß 
mündung. 

Luitward von Vercelli 1, 148 Reichs« 
fattzler unter Karl dem Diden und 
ſeinen Nachfolgern. 

lündiſch II, 313 von Lund, einer uv 

alten Stadt in der ſchwediſchen Pro- 
vinz Shonen, 

Macaulay 3, 9 berühmter engliſcher 
Geſchichtsſhreiber (1800-1859), ſchrieb 
Eſſays und die Geſchichte von England. 

Univ.-Bibt, Nr. 1095 u. a. 
Machiavelli I, 474 großer Staats- 

mann und Geſchichtöſchreiber, 1469
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in Florenz geboren, 1527 dortſelbſt 
geſtorben; Verfaſſer de3 „Buchs vom 
Fürſten“. Univ.-Bibl, Nr. 1218/19. 

ma che br. cosa HI, 292 aber, wad 

für dummes Zeug. 
Magog 1, 193 ſiehe Gog. 

! Madreporen 1,480 Shwammkorallen. | 
Malakoffturm III, 315 Baition von 

Sebaſtopol, im Krimkrieg am 16. Au- 
guſt 1855 nach blutigen Kämpfen von 

den Franzoſen genommen. 
mane petas I, 462 friih fuch’ die 

Berge, mittags den Hain und abends 

die Quellen, 
Maneſſeſche Handſchrift UU, 151 in 

Heidelberg befindliche Minneſänger- 

handſchrift, genannt nach Rüdiger 
Maneſſe zu Zürich, in der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhundert3, und 
ſeinem Sohn, auc<h Große Heidel- 
berger Liederhandfchrift genannt. 

Mankei 17, 369 Murmeltier, 
Manſe 1, 157 gleich Manneömahd (lat. 

mansus in pratis), ſo viel ein Mann 
in einem Tag mähen kann; dann ein 

entſprechendes Flächenmaß. 
manum d.c. II, 259 Hand vom Hut. 

manumittieren III 272 freilaffen. 
Marcianus Capella I, 249 der die 

Einteilung der „freien Künſte“ feſt- 
gelegt hat (vgl. Quadruvium), ge- 
boren zu Madaura bei Karthago im 
5. Jahrh. n. Chr, 

mare velivolum 1, 457 das ſegel- 
beflügelte Meer und die daliegenden 
Lande; Zitat aus Virgils Äneis 1, 224. 

Marie von Frankreich I, 272 in 
Frankreich geboren, lebte im 13, Jahrh. 

meiſt in England und ſchrieb nah 
bretoniſchen Quellen Novellen (Lays). 

Marfſilius ab Inghen I], 469 (nennt 

fid ſelbſt Marcelius), geboren zu 
Inghen bei Geldern, kam 1362 nach 
Paris, 1386 nach Heidelberg, wo er der 

erſte Rektor wurde. 1394 (?) geſtorben.   Martinus von Tours TI, 225 Hei- 
liger (316--400), gründete das erſte 

Kloſter des Abendlandes bei Poitiers, 

Maffente Il, 359 Gefolge, Hofſtaat 
(zu franzöſiſch maison, Gausgefinde), 

wund Sachverzeichnis, 601 

materia scribendi Ul, 255 Stoff 
zum Schreiben. 

maturate fugam I, 85 eilt euch, zu 

fliehen; Bitat aud Birgils Weis 
1, 137. 

Mazeppa I1, 115 Koſakenführer (1640 

bis 1709); ward 1663 aus Eiferſucht 

von einem polniſchen Magnaten auf 
ſein eigenes Roß nat aufgebunden 

und ſo nach der Ukraine gebracht. 
Mazzint, Ginſeppe, 171, 379 italieni- 

ſcher Freiheitöheld, revolutionärer 

Republikaner. 

Mela, Pomponius, IL, 143 römiſcher 
Geograph im 1. Jahrh. n. Chr., ſchrieb 

eine Ehorographin in 3 Büchern, 
memet in ardua fixi I, 203 mich bab 

ich auf Höhen gegründet. 
mezzo matto 111, 290 halb verritft. 

Minctolinie HT, 384 wichtige Ver- 
teidigungslinie in Oberitalien, ge- 

ihüßt dur< die Feſtungen Beschiera 
und Mantua, Schauplatz der Kämpfe 
bei Caſtiglione, Solferino und Cu- 

ſtozza. 

Moderator II, 82 der Leiter. 
Monumenta Germaniae historica 

I, 9 Quellenwerk zur Geſchichte des 

Mittelalters, begründet auf Anregung 
des Freiherrn vom Stein, heraus- 

gegeben von Pert 11. a. ſeit 1826. 
Werden noch fortgeſekt. 

Mörishaufen I, 484 Dorf nördlich 
von Schaffhauſen am Fuß des Hohen 
Rauden, jegt Merishanfen. 

Morungen, Heinrich von, II, 345 ein 
thüringiſcher Ritter aus der Nähe 
von Sangeröhauſen, wohl um 1200. 
Gilt als der bedeutendſte Lyriker vor 
Walther3 v. d. Vogelweide Zeit. 

Mühlberg, Sc<la<t bei, NI, 389. 
Karl V. fiegte hier am 24. April 1547 
über Johann Friedrich den Große 
mütigen. 

Müllner, Adolf, UU, 244 ſchrieb wie 
Werner Sciſalstragödien („Die 
Schuld", „Der 29. Februar“). Univ.- 
Bibl. Nr. 6, 407 u. a. 

Munatius Plancus 1, 449 römiſcher 
Feldherr, gründete 13 v. Chr, die
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Stadt Augusta Rauracorum, Augft 
bei Baſel, 

Munot 1, 483 ein hoher Turm auf 
deim Emmer3berg an der Oſtſeite von 
Schaffhauſen, 1564--82 erbaut zum 

Schuß ver Stadt, 47 m im Durch- 
meſſer, 6 m Dieke ver Mauern. 

...Muſpilli Il, 217 = Weltuntergang, 
altyohdeutſche3 Gedicht, vermutlich 
von Ludwig dem Deutſchen (804 bis 

876) mit eigener Hand auf den Nand 

einer Handſchrift aufgeſchrieben, 
Mutina 1, 156 alte römiſche Feſtung 

in der Lombardei, jezt Modena, Bi- 

hofft. 

Daft IL, 221 fivenglonfervativer Ab- 
georoneter vor 1848. 

Natrolith IL, 410 ein Mineral, das 
zu den Ratronſilikaten zählt und die 

Hohlräume baſaltiſcher und phono- 

Uthiſcher Geſteine ausfüllt, 

natus DI, 129 geboren aus einer freien 
Ehe. 

Neidingen 1, 153 der Ou bei Donau- 

eſhingen, wo Karl TI] der Die drei 
Vonate nach feier Abfegung lebte 
und am 13. Januar 888 ſtarb. 

neque enim I, 145 denn nicht... 

Nicekas Akominato3 aus Chonae 11, 
336 bygantinifder Staaismann und 

Geſchi<töſchreiber in der Mitte des 
12, Jahrhunderts. 

Nicht-unterte Griechen UT, 256 Be- 
kenner des griehiſch-orthodoxen Glau- 
bens im Gegenſaß zu ven Uniaten, 
vie mit der römiſc<h-katholiſchen Kirche 

wieder vereint ſind. 

niente paura IN, 361 feine Furcht! 

Reus und Euryalus 1, 170 Helden 
aus der Aneis des Virgil, V, 294 ff, 
IX, 174 ff. 

nocturna versate III, 893 wälzt mit 

nächtlicher Mühe vie Bücher und wälzt 
ſie bei Tage. (Horaz, ad Pisonos 209.) 

Nohl oder Nol I, 488 kleines Dorf 
im Kanton Ziirich, Gemeinde Laufen, 
an dex Grenze von Shaſſhauſen und 
der Schweiz auf dom rechten Rhein= 

. Scheffel, Werke. 11. 

ufer, nach 111, 401 ein altleltifcher 

Randeplag. 
Nomarch IL 420 eiwa Amtmann. 

non && malo 11, 295 nicht übel! 
nonnulli II, 103 einige nennen ihn 

in dieſer elenden Airchenfpaltung 

Benedikt XIIT. 

Notkex Balbulus, ver Siammiler, 7, 8 
geboren 840 im Thurgau, geſtorben 
912, bichtete zu vorhandenen Go- 
ſängen Texte, 3. B. Media in vita. 

Notker Labeo I, 60 mit der großen 
Lippe, Teutonicus, der Deutſche. 
Etwa 950 bei St, Gallen geboren, 
1022 an dev Peſt in St, Gallen ge- 
ſtorben; dex erſte Grammatiker Deutſch- 
lands und einer der größten altden1« 
ſchen Schriftſteller, 

Novalefe I, 390 Abteigemeinde in ber 
Provinz Turin, Diſtrikt Suſa. 

berlin, Johan Friedrich, Il, 159 
berühmter elfäffticger Pfarrer (1740 
bis 1826), 

Ddag II, 553 titrlifche Soldaten, Sas 
nitſharen, 

Oflingen II, 211 Pfarrdorf nordweſt- 
lich von Sääingen an dex Bahn ins 

. Wieſental. 

Öl am Sut LL, 514 [. Räuberhözle. 
Oguliner 1H, 250 kroatiſch-ſlavoniſche 

Völkerſhaft im Gebiet von Fiume 
und Venedig. 

opinari ausim UI, 124 id wage zu 
vermuten, daß bei vielen der Ort nicht 
weniger buch meinen Namen als 
immerhin burd ſeine wunderbare 

Quelle beſannt werden wird. 
o quam bonum HI, 882 ſiche, wie 

gut und lieblich iſt es, wenn Briſder 
einträchtig miteinander wohnen, 

o quell? ladro HY, 257 o welcher 
Näuder, 

Ordal 1, 488 Voilesurteil, 

Otrich von Magdeburg TI, 284 Lehrer 
de3 heil. Adalbert, dex 955--997 ge- 

lebt dat, Befchichtfchreiber. 
o Venetia III, 344 D geſegnetes V., 

ich will dich nimmer laſſen. 
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| “Daan 11,426 griechiſcher Kriegsgeſang. 

"Pächomins 1, 39 Begründer der Kld: 
ſter um 340, Gab eine fehr ſtrenge 

Kloſterregel. 

paisibles habitants IU, 87. 

Friedliche Bewohner dieſer heiligen 
Einſamkeit, 

Hört ihr nicht wie Iſrael am Fuß 
der Berge, wo e3 betete, 

In der Stille der Nächte und dex 
Höhen, da ihr ihronet, 

Die Stimme des Himmel3? 
Seht ihr niemals die göttlichen Heer- 

ſcharen 
Über eure Dome herabſteigen und 

ſich neigen? 
Hört ihr niemals die ſüßen Engel3- 

lieder 
Am Edo ber Felfen widerhallen? 

Dallavicini, Conteffa, TW, 386 ge- 
horene Anna Koffmann aus Prag, 
heiratete 16jährig den italieniſchen 

SFreiheitähelden Giorgio Pallavictni 
und unterſtüßte ſeine politiſche Tätig= 

keit, wo ſie konnte, ohne -=- wie hier -- 
als aufbringlich zu erſcheinen. 

Patrik 1,79 Heiliger von Irland aus 
der zweiten Hälfte ded 4. Jahr- 
hundert3,. 

Paul IE, 474 ein Gelditid, bis gur 

Einführung der Frankenwährung 
(1867) == 10 Bajocchi == 43 Pfennig. 

peccans II, 339 wer ſündigt, ſuche 
bald ſich zu beſſern. 

peregrinus honestus II, 402 bie- 
derer Fremdling. 

periculosa IL, 334. Gin gefährliches 
Ding iſt die Verzweiflung, 

‘per me si va UT, 80 Cingangsworte 
am Vor der HEME aus Dantes Hölle, 
Gefang HE, 1. 

perrumpendum est 11, 408 man muß 
durdhbrecen, 

DPerfdermart I, 266 saltus Perti- 
cus, le Perche, Landſchaft im Nove 

den von Frankreich, ſüdlich von der 
Normandie, öſtlich von Wlengon. 

Perſtus I, 247 römiſcher Satiren 
dichter 34—62 nr, Chr. Geb, 
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Derufta IL, 423 das Yyeutiqe Perugia, 
nördlich von Rom. 

Detrarca, Francesco, IT, 117 gee 
boven zu Arezzo 1304, geſtorben in 
Arquä 1374, italieniſcher Humaniſt, 
berühmt durch feine Liebe zu Douna 
Laurg (de Noves), die er in Go: 
netten und Kanzonen beſang. Univ.» 

Bibl. Nr. 886/7. 
Petrus Lombardus II, 101 Kir- 

denlebrer im 12, Jahrh., Biſchof von 

Paris. Schrieb SententiarumlibrilV, 
eine Dogmatik von hohem Auſehen, 

Pfaffenbeerfurt IL 439 Dorf in ber 
beififchen Proninz Starfenburg. 

phalanstére DI, 331 Gemeindehaus 

für eine „Phalanx“, d. 1. 400 Fami- 
lien, die nach der Anſicht de3 Sozia- 
liſten Fourier gemeinſchaftlich woh= 

: nei ſollen. 

„Pibro<h 111, 417 Dudelſa>3lied, 

Pilgrim von Paſſau 1, 143 Biſchof 
(974 -“- 993). Zu dem aus dem 
13. Jahrh. ſtammenden Gedicht von 

der „Klage“ Vers 4295 ff. wird er- 
zählt, Pilgrim babe burd sin schri- 
ber, meister kuonrät bie Märe ver 
Nibelungen ſc<hreiben laſſen in latini- 
schen buochstaben, aber getihtet 
man ez sit hat dicke in tiuscher 
Zungen. 

Pirkbeimer, Willibald, DT], 489 Nürn- 
berger Patrizier, berühmter Gelehrter, 
Freund Dürers (1470--1530), 

Pirminius I, 71 angelſächſiſcher (?) 
Heiliger, ftificte bas Kloſter NRei- 
<henau. Starb wohl 753. 

pizzicarol (pizzicaruolo) III, 274 == 
pizzioägnolo der Krämer, 

Plantage II, 166 Wegerig. 
Pleyenfelden I, 253 Ort in ber 

Siähe des Markiſle>ens Ober-Eſchen- 
bach bei An8bach. 

Plinkhe 111, 155 quadexförmige Unter- 
lage von Säulen, 

plumbeus auster II, 274 der bleierne 
Oſtwind (aus Horaz, Satiren 11, 6,18.) 

Populonia 11, 423 altetruskiſche Stadt 
in der italieniſchen Provinz Viſa, 
jet Piombino.
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porrige ramum 111, 133, 
Reiche den Zweig her, 
Den die heilige Herrin der heyren 

kaſtaliſchen Quelle 
Dargeboten und trag' ihn zugleich 

als unſere Gabe. 
Preen , Friedrich vow, I, 806 ge- 

boven 1823 in Karl3ruhe, wurde 1848 
Polizeiamimann in Heidelberg und 
Vorgeſetzter de3 Praktikanten Scheffel, 

ſpäter Amts3vorſtand (Stadtdivektor) 
in Karlsruhe, 1894 geſtorben. 

Prischanus L 247 lateiniſcher Gram- 
matikex aus dem 6, Jahrh, n. Chr. 

Probus , Marcus Aurelius, 11, 420 
römiſcher Kaiſer (276---282), hob das 
Vorrecht der Italiener, in nicht ita- 
lieniſchem Gebiet allein Wein und 

HStbäume zu pflanzen, auf und ſiedelte 
in den verödeten Donauländern unter- 

worfene Völker an, die er u. a. wie 
auf dem Majarienberg bei Tokaj mit 

Weinbau beſchäftigte. Wurde in Sir- 
mium (Pannonien) geboren und von 

feinen Soldaten erſchlagen. 

processus facti II, 98 es wurden 
ſchre>liche Prozeſſe verhandelt und 
die flammendſien, heftigſten Urteils- 
ſpritche gefällt. 

Proconneſos 1, 17 jezt Inſel Mayr- 
mara im gleihnamigen Meer. 

procul abeste 111,120 haltet eu fern, 
ihr Ungeweihte, 

proficiat II, 456. Wohl bekomm's. 

Profopius von Cäſarea in Paläſtina 
J, 350 byzantiniſcher Geſchichtſc<hrei- 

ber im 6. Jahrh, Beſchrieb die Goten- 
kriege ſeiner Zeit. 

propter morbi IN, 395 wegen der 
Schinderei der Krankheit u, bev Arzie- 

Proudhon I], 189 franzöſiſcher ſozia= 
liſtiſchexr Schriftſteiler, 1809---1865. 

Puneiz I], 268 Lanzenſtoßen von vielen 
oder einzelnen, 

pungieren 11, 269 mit Lanzen gegen 
den Gegner ancenien, 

Quadruvium L 284. Die ſog. freien 
Künſte ſind in ſiebeun- Wiſſenſchaften 

geteilt, Grammatik, Dialektik, Rhe= | 
  

Scheffel, Werke, Ui. 

torif bilden den Dreiweg oder das 
Trivium; Arithmetik, Geometrie, 
Muſik, Aſtronomie das Quadrivium 

(Quadruvium). Das Trivium wurde 
in den Elementar - oder Trivial- 

ſc<ulen gelehrt, das Quadruvium auf 
Hochſchulen. Der höchſte akademiſche 
Grad auf dieſen iſt der magister 
liberalium artium. Vgl. Marcianus. 

quando noi se. II, 370 wenn wir 
und begegnen, ich und mein Schaf. 

quasi re IIL, 240 wie wenn bie Sache 
glatt abgelaufen wäre. 

questo no, illustrissime IM, 250. Dies 
nicht, verchrtefte. 

qui potare II, 324. 
Die ihr nichts verſteht von Bechern, 
Haltet fern euch von den Zechern, 

Diefer Ort ziemt nicht euch Schächern. 
quis cladem II, 528 wer wohl mag 

jene blutige Nacht, wer das Sterben 
der Helden ſchilvern. (Virgil3 Änei3 
U, 360.) 

quod ab initio 1, 263 was von 

vornherein fehlerhaft iſt, kann nicht 
im Lauf der Zeit geſund werden. 

quod felix f. s. DI, 270 möge es 

zum Glüd gereichen. Abgekitrzie 
Form des Segenswunfded quod 
bonum, felix, faustumque sit oder 
quod felix, faustum fortunatum- 

que sit. 

quos ego I, 51. 
Änei3 1, 135 = 

Zitat aus Virgils 

Cudh will ih! 

Radolfzell 1, 11 am Nordufer de3 
Zellerſee3 (Bodenſees) , im 9. Jahrh. 

als Cella des Ratold oder Ratolf, 
eine3 Biſchof3 von Verona, gegründet, 

Radomwig, Sofef Maria, WT, 384 preufi- 
fer General und Diplomat (1797 
bis 1853), im Frankfurter Parla- 
ment auf der äußerſten Rechten, riet 

Friedrich Wilhelm IV, zum offenen 
Widerſtand gegen Öſterreich. 

Näuvberhöhle in Mannheim LIT, 513 
geſellige Vereinigung in Mannheim. 

Scheffel war hier ein gern geſehener 
Gaſt, aber nie Mitglied. Beim Stif- 
tuugsfeft 9, Februar 1862, wo Lies
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der Scheffel3 in dev Vertonung durch 

Vincenz Lachner geſungen wurden, 
und am 18. Dezember 1877 war 

Scheffel auf der „Höhle“. „Staub 
am Ro>" und „St am Hut“ wird 
al8 ſichtbare3 Zeichen des Philiſters, 
des nüchternen Stubenho>er3 ge: 

ventet. Auf wen die Ausdrüce zu- 
vildgehen, wiſſen auch vie älteſten 

„Räuber“ nicht mehr zu ſagen. (Nach 
Mitteilung des Herrn Stubdienrats 
Dornheim, Mannhein,) 

Raizen 111, 250 griehiſ<h- orientaliſche 
Serben in Slavonien, Südungarn 

und dem italieniſ<-dalmatiſchen Kil- 

ſtengebiet, beſonder3 aber im Sand- 
ſchak Novipazar, 

Raleigh, Sir Walther, IL, 81 .eng- 
liſcher Seemann, 1552 geboven, 1618 

hingerichtet; Sünſtling ver Königin 

Slifabeth, zu deren Ehren ex einen 
in Nordamerika beſeßzien Küſtenteil 
Virginia nannte. 

Ranunculus TT, 166 Dotterblume. 
Rathervius von Verona I, Bi Bie 

ſchof, 890 bei Litttich geboren, ges 
ſtorben 974, heftiger Eiferer für die 
Freiheit und Reform ver Kirche. 

Redwitz, Dökar von, Ill, 337 deut- 
ſcher Dichter (1823---1891), der 1849 

vas ſüßliche Cpos „Amaranth“ her- 
ausgad. 

Reichstag zu Erfurt DIL, 157 om 
20. März 1850 von Preußen zur Neges 
lung der Berfaffungsfrage einberufen. 

Reinmar ber Alte IL, 273 ein El- 
fäffer, zwiſchen 11509 und 1160 ge- 

boren, „die Nachtigall von Hagenau“. 

Lebte hauptſjächlih am öſterreichi- 
ſ<en Hof, machte 1190 einen Kreuz- 

zug mit. Übte ſtarken Einfluß auf 
Walther v. d. Vogelweide. 

Reinic> , Robert, I1l, 257 Maler und 
Dichter (1805---1852), lebte lange in 
Italien. Beſonder3 bekannt als Dich- 
ter von Kinderliedern, Univ,-Bibl. 

Nr. 4711/12 u. 4851/52, 
cella mil III, 289 Abfürzung aus po- 

verella mi ich Arıne, Val. II, 478 

Anm.   

Retorſion 111, 311 Vergeliung, 
Rhodanusque celer II, 111 der 

ſ<hnelle, reißende Rhone, aus der 

Schilderung bes Rhoneüberganges 
bei Livius, XXIL 

Nichard, König von England IL, 265. 
Das Gedicht iſt eine freie Überſeßuug 
eines Liedes von N., das in roua- 
niſcher und provenzaliſcher Faſſung 
vorliegt. Überſekt iſt es u. a. bei 
Diez, „Leben und Werke der Trou: 
babours”, ©, 103/4 Die barin ge: 
nannten Drie ſind nicht mehr genau 

feſtzuſtellen. 

Richenza D1, 495 Gemahlin von Lothar 
von Supplindurg (Raifer 1125 bis 
1137); ſtarb 1145. Ihr Enkel iſt 

Heinrich ver Löwe, Ob Liutipalds 
Gedicht fie meint, iſt nicht zu erſehen. 

Riengt, Cola di, TIT, 101 römiſcher 
Volkstribun 1313--1354, wurde 1343 
von den Römern zu Papſt Clemen3 VU 

nad Avignon geſchit, um eine 
ſtädtiſche Berfaffungsänderung zu des 

ſprechen. 

Niſte 11, 526 Flach3biindel. 
rite exc. Ul, 260 vechtmäßig ent: 

ſchuldigt. 
roba IH, 394 Sache, 

Rodel It, 119 rotula, ble Nolle, Buch- 
volle, vann Urkunde; davon Trach- 
tenrodel == Speiſekarte, Wunſchrovel 
= Wunſchzettel. 

vongiſch DU, 47. Der Urheber der 

ſog. deuntſc< - katholiſchen Bewegung 
iſt Johannes Ronge (1813--1887), 

ver ausgehend von ber Ausftellung 

des heil, Ro>s zu Trier eine Reform: 
bewegung gegen die römiſch -katho- 

liſche Kirche hervorrief. 

Rofa,. Salvator, 111, 93 italieniſcher 
Maler, Dichter und Muſiker (1615 bis 
1673), malte Landſchaften und Figu» 

venbilder. 

Ruggericht I, 74 nach Bedarf zufam- 
mentretende Schöffengerichte zur Ab- 

urteilung geringer Vergehen. Die 
Urleilenven heißen Nugmänner, 

Runglſtein I], 322/4 ſiehe Vinitler.
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Muysbael II, 93 holländiſcher Maler 
(1629—1682) in Haarlem geboren 
und begraben, der größte hollän- 
diſche Landſchaftsmaler. 

Sabina 11, 464 ſoll die Tochter Er- 
wins von Steinbaß geweſen fein. 

Ihre Exiſtenz iſt aber ganz mythiſch. 

Sacculis uſw. IN, 108 Säcke, Geld- 
börſen und Taſchen; darin waren 

Taler, Gulden, Goldgulden, dicke Tit= 
ronenſer, Pfunde, Soldi, Silberlinge, 
franzöſiſ<es Schwarzgeld. 

sacrilegium I, 319 Gottedfrevel. 

Salbuch II, 172 ein Grundbuch, das 
alle auf den Grundſtü>3erwerdb, 

Schenkungen, Einkünfte uſw, bezüg= 
Üchen Angaben urkundlich feſthält, 

sa leggere III, 393 ex fann alles lefen. 

Salomo 111., Biſchof von Konſtanz 

und Abt von St, Gallen, J, 69, ge- 
boren 860, geſtorben 919. Stammt 

aus dem alemanniſchen Herzog3haus 

ver Aglilolfinger, Kanzler unter Karl 
dem Dicken, Ludwig dem Kind und 
Konrad 1. Heftiger Gegner von Er- 
Hanger mid Berchtold, 

salutemus IT, 322. 
Laßt uns grüßen dieſe Schenke, 

Freunde, da winkt ein Getränke 
Unfern tronen Kehlen. 

Sasbach L 224 kleiner Drt am nörd»- 
lichen Ausläufer des Kaiſerſtuhl3, öſt- 
lich, vechtörhetnifch von Markolöhetut. 

Saſſula DI, 297 Stadt in Latium im 
Gebtet von Cibur (Tivoli). 

Scaliger 11, 327 italieniſches Herr- 
ſchergeſchle<ht, das von 1260--1337 

in Verona herrſchte. 

Scha>, Adolf Friedrich Graf von, 
III, 568 Dichter und Kunſtmäzen, 

Begründer der Scha>ſchen Galerie, 

1815 bi3 1894, lebte in München, 

Schapel IL, 398 Kranz, Teil des Kopf- 
vues bei Schwargwaldtradien. 

Schenk von Landegg 11, 333 Truch- 
ſeß von St, Gallen. Gegen Ende 
des 13. Jahrhunderts. Iſt viel in 
ver Welt herumgekommen,   

„Schlafe, was willſt du mehr?“ ; 
IU, 180, Zitat nach Goethes Naht- | 
geſang? 

Oh, gib vom weichen Pfühle 
Träumenv ein halb Gehör! 
Bei meinem Saitenſpiele 
Schlafe! Wa3 willſt du mehr? 

Schmezer, Chriſtoph, an verſchiedenen 
Stellen als Pfarrer von Aßmann58- 
haufen (AI, 483) und al3 Auguy von 

Tegulinum (1, 423) genannt, war 
Pfarrer in Ziegelhauſen bei Heidel- 
berg; Mitglied des „Engern“, beſaß 
tiefgründige naturwiſſenſchaftliche u, 
muſikaliſche Kenntniſſe und kompo- 

nierte Scheſfel8 Gaudeamuzslieder fiir 
den „Engern“. 

Schöpflin, Johann Daniel, 11, 465 Ge- 
ſchichtsforſcher (1694-1771); wurde 
1720 Profeſſor an der Univerſtität zu 
Straßburg, wo er auch ſtarb, Ex 
ſchrieb Alsatia Ülustrata in 2 Bät- 
den 1750 -- 1762. Alsatia diplo- 
matica (edit. posth. 1772) und Histo- 

ria Zaringo-Badensis 1768—1766. 

Schreiber, dev, Heinrich, der tugend- 
hafte Schreiber genannt, IL, 357, 
Figur aus dem Sängerkrieg Man 
weiß nicht3 weiter von ihm; ex muß 

zu Beginn des XU, Jahrhunderts 
gelebt haben. 

Schwaribacher Moxrdsiwirtshaus 
111, 243 ſiehe Werner. 

Schwertlein NJ, 265 Marthe Schwert- 
leins Mann; aus Fauſt I. 

Scis, quo III, 123, Weißt du, auf 

welchem Hügel du figeft, wie hehr 
dieſe Gegend? 

scusi, Madonnina UI, 823. Ber: 
acibung, Gnübigfte, e8 iſt nicht filr 
mich und nicht für Sie, ſondern fiir 
ein Gellibde an die Schönheit, an 
Kalien... Nehmen Sie nur zwei, 
wenn ed ein Gellibde iſt. 

scyphos I, 831. 
Häufig lüpfen fie die Becher auf ber 

ſtolzen Höhe, 

Daß ver Armut bittre Not hier ein- 
mal vergebe.
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sedia rotta DI, 239 ver zerbrochene 

Stuhl. 

Sentinum 11, 11 im Jahr 295 ſiegte 
bier OD. F. Maximus und Publius 
Dectu3 Mu3, der den Opfertod ſtarb, 

gegen die Samuiten. 
septa III, 170 Wall der Gau-Ummaute- 

zung. 
Serapion I, 447. Ammianıs Mate 

cellinus (f. d.) ſchreibt in ſeinem Ge- 
fehichtsbuch XVL, 12, p. 110 ed. Bi- 
pont. 1786, der Alemanne Deverich, 
der lange vergeifelt in Gallien gee 

halten worden, habe vort den durch 
die Römer eingeführten ägyptiſchen 
Serapisdienſt kennen gelernt und 

feinen Sohn, der mit dem Geburt3- 
namen Agenarich geheißen habe, Sera- 
pion genannt. 

Getpentara Il, 476 ein Cichenhain 
bei Dlevano, das durc< die Be- 

mühungen des Landſchaft8maler3 Pro- 
feffor Ranolbt fix bas Deutſche Reich 

angekauft wurde, ein Hauptanzte- 
hungspunkt für Maler. Jett iſt dort 
ein Denkmal fir Scheffel errichtet, 

Seſterz 1], 423 Geldſtück, ewa 20 Pfen- 
nig. 

Sibylla , Marlgrafin von Baden WL, 

554. Franziska Sibylla Auguſta von 

Lauenburg (1665--- 1733) heiratete 
mit 15 Jahren den Markgrafen Lud= 
wig Wilhelm von Baden, lebte ſeit 
deſſen Tod 1707 meiſt auf dem Shlöß= 

den Favorite ud dann in Ettlingen, 
mit asketiſchen Bußübungen beſchäf 
tigt; beigefegt zu Naftatt. 

ficher (z. B. ein ficherer Gregorovins) 
" IIE, 258 u. d. Lateiniſcher Spaß 

Scheffels. „Ein gewiſſer Gr.“ wird 
wohl fehlerhaft von Schitlern ſtatt 

mit Gr. quidam mit Gr. certus Über» 
ſeht, da cortus „gewiß“ im Sinn von 

„ſicher“ Heißt. So üderfegt dann 

wieder Sceſfel quidam mit „ſicher“. 
ſideriſch IT, 484 von den Geſtirnen 

kommend, 

Sidonius I, 65. €. Sollins Apolli- 
navis Modveſtu3, 428 n. Chr. geboren, 

felt 472 Biſchof in Clermont, dich: 
  

tete Lobgevichte uſw,, ſchrieb eine 
Briefſammlung, 

Gimonte IIT, 82 Rauf und Verkauf 
geiſtlicher Stellen, 

Simon Magus TT, 101 nad dem 
die Simonie benannt wird, aus 
Dantes Hölle, 19, 1 (vgl Apoſtel- 
geſch. 3, 5 ff); wollte den heiligen 

Geiſt für Geld kaufen, 
si parva II, 49 wenn man kleines 

mit großem vergleichen darf; Zitat 
aus Virgil3 Georgica 4, 176. 

si potrebbe LI, 894 man fünnie Boe 
lenta aus dieſen Feen machen. 

Skye (ſkai) III, 417 größte Hebriden 
inſel im Weſten von Schottland. 

Soli invicto II, 243 der Sonne, dem 

unbeſiegten Kameraden. 
solis iubar IL, 323. 

Sonnenſtrahl hat aufgelacht, 

Kündet in die Weite, 
Daß für uns iſt aufgewacht 
Leuchtend helle Freude, 

somaro III, 289 Gſel (voi soma Lait). 
sono pronti IIE, 368 bie Tiere find 

bereit, 
Sorgia, rex fontium IL 119. Sorgta 

königliche Quelle. 

Sorte tua HI, 142. Gehe, zufrieden 
mit deinem Geſchi> und laſſe die 

Zither. . 
sospiro d’amore IIT, 290 Liebes» 

feitfzer. 
stat crux II, 80. Das Krenz befteyt, 

während der Weltkrei3 rollt. 

Staub am Nock IIL 514 jf. Ränber- 
höhle. 

Steinbach UU, 463 Dorf im Amts» 
bezirk Bühl, unweit Baden = Baden, 
wo Erwin v. Steinbach geboren ſein 
fol. Auf einer Säule des Portals 

der techniſhen Ho<ſchule zu Karls- 
ruhe ſteht ſein Standbild, 

Stella deserti III, 84 Stern ber Wüſie, 

Stetten, Leopold von, IH, 190 Stu- 
dienfamerad von Scheffel, Mitglied 
der Alemannia, ſpäter alS Legations- 
rat a. D. in Freibtrg. 

Steub, Ludwig, III, 315 bayriſcher 
Schriftſteller, 1812 -- 1888, ſchrieb
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volkökundliche Darſtellungen 
Bayern und Tirol. 

Stifter, Adalbert, 11, 228 Dichter und 
Maler, 1805—1868, lebte in Öfter- 
reich, berühmt durch ſeine Naturſchilde- 
rungen. Univ. Bibl. Mr. 8911 ua. 

Stilicho 131, 170 Banbale, etwa 359 

n. Chr. geboren, der Bildung nac) 
Römer, Feldherr unter Theovoſius; 
Wwitrde 408 zu Ravenna ermordet, 

storta la TIL, 270 die verfehrie, ver: 

drehte. 
sub cuiuslibet IE, 108 unter jeden 

Bild und jeder Figur oder auf den 
Rollen, die ſie in den Händen zu halien 
ſcheinen, ſollten Ansſpriiche oder Süße 

in dien, le3baren Buchſtaben ges 
fchrieben werden, wobei die Bücher 
und Kapitel, worin ſie enthalten 
wären, mit roten Buchſtaben bezeich- 

net würden. 

Gueffulae II, 423 Gtabt in Sam: 
paitien. 

Œueur, Le, Enftaie, ILE, 86 fransb= 
ſiſcher Maler (1GLT—-1655), der be» 

ſonders Heiligenbilder malte. 

Süpfle, Hofrat, UU, 259 Verfaſſer viel» 
gebrauchter lateiniſcher Stilitbungen, 

anerkannter Lateiner, 

Suworow Ur, 233 ruſſiſcher Feld- 
herr (1729-1800), berühmt durc 
ſeinen Zug nach Jtalien gegen Napo- 

leon3 Truppen und ſeinen Rückzug über 
ven Gotthard ins vordere Nheintal. 

aus 

Tablatt 1, 44 Gemeinde zwiſchen 
St, Gallen und Rorſchach. 

Tacitus I, 54 römiſcher Geſchicht- 
ſchreiber, Verfaſſer ver Germania, 

im 1. Jahrhundert u. Chr. Univ.- 
Bibl, Nr. 726, 836 u. a. 

Saffilo 111. (nicht Thaſſilo) IT, 509 
der legte ded Stanımd dev Agilol- 
finger, ſtiftete 766 Herrenwörth, 776 
Frauenwörth im Chiemſee. 

Tegulinum I, 423 Ziegelhauſen, 
ne>arauſwärts bei Heidelberg, wo 

Schmezer Pfarrer war. 

Tejos, Teos I, 91 Heimatort des les- 
biſ<en Dichiers Anakreon, 

Werke. IU. 

Tenneberg, Vogt von IL 295 Herr 
auf dent Schloß À. fiber ver Stadt 

Waltershanfen tm Herzogtum Sachfen: 
Coburg-Gotha. 

tentatio carnalis III, 290 fletjalide 
Verſuchung. 

Zerenttanus Maurus IL, 9 Intelnts 
ſcher Grammatiker aus vem Ende des 
3. Jahrhunderts n. Chr. 

Terentius I, 247 römiſcher Luſtſpiel- 
dichter, 190 vor Chr, in Karthago 
geboren, 159 geſtorben. Univ,.-Bibl, 
Nr. 1868. 1869. 

te spectem I, 448. 

Dich möch? i< ſc<auen, wenn mir 
die lezte Stunde herannaht, 

Did möcht’ ih Halten im Tod mit 
ſterbender Hand, ov Geliebte, 

Bitat aus Tibull, Eleg. I 59/60. 

thalassi ke potami 1, 287 ner: 
griechiſch ausgeſprohener Vers: 
Meere und Flüſſe, lobfinget dem Herrn. 

Thümmel, Moritz Anguſt vow, IT, 1156 
Scriftſteller (1738-1817) ſchrieb als 
Hauptwerk „Reiſe in die mittäglichen 
Provinzen von Frankreich“ in 10 
Bänden, einen empfindſamen Neiſe- 
voman (1791--1805). 

Toſt I, 268 ritterlicher Zweikampf. 

Tod von Baſel IL, 402 berühmies, 
nicht mehr exiſtierendes Freskoge: 

mälde zur Erinnerung an die Peſt. 
tomba III, 327 Grab dev ungliteliden 

Zulia. 
Topik 1, 249 Buch der Cicero (Vopiea 

ad 'Prebatium), eine mit Beiſpielen 
aus der Gerichtspraxis ausgeſtattete 

Formenlehre der Beredſamkeit. 
Totila UT, 252 König der Oſtgoten 

(540--52). 
traditore IL, 265 Verräter. 

traghetto 111, 336 Überfahrt. 
Trekſchuvyt 11, 49 Sc<leppſiff. 
Triarier 1, 196. Die beſten, auf den 

lezten, entſcheidenden Kampf aufzu- 

hebenden Soldaten. Die erſte Reihe 
(hastati), trug Lanzen, die zweite 

(principes), kämpfte den Hauptkampf; 

die triarii ſind aligediente u. kampf 

erprobte Leute.  



Erxlänterndes Ramen- 

Tribuxr 1, 153, jezt Trebur in Heſſen. 
Auf vem Neichstag in Tribur ver- 

zichtete Karl der Dide 887 auf die 
Kaiſerwürde. 

Trogen I 24 Fle>en im Kanton Appen- 
zell» Außerrhoden. 

trou du Coulobre DI, 119 trou de 
la couleuvre Slangeulod. 

Tſchampäneißer Il, 271 Champagnois, 
Cinwohner der Champagne. 

Tiboben 1, 216 Kittel. 

Ucalegon {. iam proximus ardet. 

{Uptan IL, 23 römiſcher Rechtsgelehrter 
zur Zeit der Kaiſer Septimius Se=- 

verus, Caracalla und Heliogabalus, 
wurde 228 n. Chr. von der kaiſer- 

lichen Leibwache ermordet, 

Ulrich von Augsburg 1, 142 Heiliger, 
880---973, mit der Kaiſerin Adelheid 
verwandt, in St. Gallen erzogen. 

umbrosa vallis IU, 567. 

Sc<attiges Tal und klarer Quell 
Und geſhwäßiger Bach und ihr 
Befreundete Wälder, 
Lebt wohl auf ewig. 

unabdontfiert I, 339 nidt ſo ſchön 
gemacht wie Adonis. 

Unnot IN, 462 =: Munot, f. d. 
Uſucapion Il. 25 Exrfigung. 

PBalant II, 283 auch Junker Voland, 
der Teufel; kem. Valandine. " 

valde ä propos II, 259 fehr gelegen. 
PValentinianus ILL, 170 römifcher Stai= 

ſer 364---376. Kämpfte 370 gegen die 
Alemannen. 

vanno I. 367 gehen die Herren heute 
nirgends hin? 

Vauban, Sebaſtien le Prêtre de IIL 
200 grôfiler franzöſiſcher Feftungs« 
erbauer (1633---1707). 

Vegetius Il, 195 Renatus Flavius, 
wahrſcheinlich ein Chriſt, ſchrieb um 
450 feine Epitome institutionum rei 
militaris in 4 Büchern. 

velle parum est II, 146 wolfen 
allein tut's nicht, du mußt dich be= 
mühn, zu beſizen. 

verdagen I, 308. verſchweigen. 

Scheffel. 3, 
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Vernet, Horace, DT, 145 franzöſiſcher 
Gefdhichismaler 1789--1863, dev gee 

feiertſte Kriegsmaler Frankreichs. 
vi abbiam II, 357 wir haben ges 

wartet. 

Victor, St. II, 272 Märtyrer gu Marz 
ſeille unter Maximian. Von ihm iſt 

nichts weiter bekannt. 
vigila I, 156 wade. 

Viktoria, Prinzeſſin von Baden IT, 
559 jezt Königin von Schweden. 

Vilän Il, 266 Bauer. 
Bintler, Konvad, IL, 472 Tiroler Dich- 

ter, Neffe des Rates und Amtmanns 
des Erzherzog3 Leopold von Öſter- 
reich, Nikolaus Vintler, der 1385 die 

Burg Runkelſtein (Runglſtein) bei 

Bozen ankaufte und mit Fresken aus- 
ſchmücken ließ. Die „Blumen der 
Tugend“ ſind 1411 erſchienen. 

Virgilius, Publius V. Maro, 1,64 u. s., 
70 v. Chr. in Andes geboren, lehte 

unter Auguſtus in Nom. Hauptwerk 
iſt die Äneis, Ex ſtarb 19 v. Chr. in 
Brunduſium, Im Mittelalter genoß 

er Verehrung wie ein Zauberer und 
Heiliger, weil er in einem Gedicht 
(Ecloge IV) bas Kommen des Hei- 

land8 vorausgeſagt haben ſollte, In 
der „Götilichen Komödie“ leitet er 
Dante durch das Jenſeits, Univ.- 

Bibl, Nr. 461/62. 638. 
Vorſtand des „Engern“ I], 328 Pro= 

feſſor Häuſſer, derühmter Hiſtoriker 
und Politiker in Heidelberg (ſ. d.). 

„Vprüber, ihr Lämmer“ III, 134 
Zitat aus Goethe; „Schäfers Klage- 

lied”, Vers 6: 
„Hinaus in das Land und weiter, 
Vielleicht gar über die See, 

Vorüber, ihr Schafe, voritber, 
Dem Schäfer iſt gar ſo weh.“ 

Vouetkt, Simon, II, 86 franzöſiſcher 
Geſchicht8maler (1590-1649), beſon» 
der3 als Lehrer, weniger als Maler 
berühmt. 

und Sachverzeichnis. 

Walther von Klingen Il, 311 aus 
freiherrlichem Geſchlecht in Thurgau; 
er ſtarb 1286, Stiftete manche Klöſter. 

39



610 

Wardger I, 17 Name der Normannen 
in Rußland, aus denen ſich dann die 

ruſſiſche Kriegerkaſte bildete und das 
ruſſiſche Volk in ſeinen wichtigſten 
Volksteilen entſtand. 

Waſſerburg I, 168 Ort am Nord- 
ufer des Bodenſees, weſtlich von 
Lindau, 

Wafferfirche gu Zitrih Ul, 323 an 
der Limmat in der Nähe des Groß» 
münſters, jezt Stadtbibliothek, 

Wehrgeld I, 14 Geldbuße für Er- 
ſc<hlagung eines Mannes (wör der 
Mann, vgl. werlt = wer-olt = Man- 
nesalier, Zeitalter, Welt; nach Paul, 
„Deutſches Wörterbuch“). 

Weifen 11, 528 Garn aufhaſpein. 
Weinbrenner 11, 463 badiſcher Archi- 

teft von klaſſiziſtiſ<er Richtung, der 

viele Staatögebäude in Karlsruhe 
evhaitte, War badiſcher Oberbau- 

divettor, 
Weingarten-Untergrombach UL 261 

Stationen zwiſchen Karlsruhe und 

Bruchſal an der Bahn nach Heidel-= 

berg. 

Weiterdingen 1, 163 Heines Dorf 
zwiſchen Engen und Singen, nord- 
weſtlich des Hohentwiels, am Fuß 
des Hohenkrähen. 

Wendelſtein II, 405 Berg in Süd- 
vayern, 1835 m, ſitdli< der Bayn 
Roſenheim-Salzburg, 

Werner, Zacharias, TU, 244 veuiſcher 
Dichter aus Königsberg (L768— 1823), 
ſchrieb Schi>falötragödien im Ans 
ſchluß an Schillers „Braut von Meſ- 
ſina“. Am bekannteſten iſt fein Sib 

„Der 24. Februar“, da3 im Sc<wari- 
bacher Wirtshaus auf der Gemmi 
ſpielt. Univ.=Bibl, Nr. 107. 210. 

Weſſenberg, Ignaz Heinri< Karl, 
Il, 47 Freiherr von, 1774 in Dres8= 

den geboren, 1860 in Konſtanz ger 

ſtorben; liberalgeſinniex Generalvikar 
des Bistums Konſtanz; wünſchte eine 
deutſc<e katholiſche Kirche mit deut- 
ſchein Prima3, wurde de3halb nicht zum 

Biſchof gewählt. Lebte ſeit Aufhebung 
des Bistums Konſtanz im Ruheſtand. 

! 

  

Scheffel, Werke, il. 

Wieladingen 1, 216 Dorf auf dem 
Hoßenmwald , nordöſtlich von Säcin»- 
gen, nordweſtlich von Hauenſtein 
(vgl. HL, 38). 

Willehalm I], 273 ein Gedicht Wolf- 
rams, das die Taten von Wilhelm 
von Tonlouſe in dex Schlacht bei 

Aleſchainz (793) beſingt. 

Willibald, |, Pirkheimer. 
Winter, Georg Ludwig, Li, 301 ba- 

diſ<er Staatsmann (1778---1838), 

Miniſter des Innern, der beſonders 

fitr freiheitliche Entwidlung Bardens 
tätig war. Ein prächtiges Stand- 
vild von ihm ſteht am fritheren Ctt- 
finger Tor in Karlsruhe. 

Wolfgang, Alimeiſter 1, 444. Qu 
der italientſ<gen Reiſe, 6. Januar 
1787, erzählt Goethe: „Zu meiner 

Erquidung habe ich geitern einen 
Ausguß des koloſſalen Junokopfes, 

wovon das Original in der Villa 
Ludoviſi ſteht, in den Saal geſtellt, 
G8 war dies meine erſte Liebſchaft 
in Rom, und nun beſit? ich ſie, Keine 

Worte geben eine Ahnung. davon. 
GS ift wie ein Gefang Gomers.” 

Wolfram von Eſchenbach IL, 266 
ein Bayer, mit dem gräflie) Wert- 
heimiſchen Gut Wildenberg belehnt, 

wahrſcheinlich nicht geburt8adelig, 
aber, ein Yitier. Wilvenberg liegt 
bel Dberefdenbad in der Nähe von 
An3bach. Wo Wolfram. geboren 

wurde, iſt unbekannt, Als Geburts- 
jahr gilt 1170, Bon 1208 an iit er 
beim Landgrajen Hermann vou Vyite 
ringen. Sein „Parzival“ Univ.-Bibl. 

Nr. "681-82, 

Wollenftein, Oswald von, I], 324 
tiroler Rtederdidter (1377 —1445), 

ein weitgereifier, in viele Abenteuer 

verſ<lungener ritterlicher Charakter. 

Wyffehrad IL, 212 Stadtteil von Prag, 
früher Reſidenz. 

Jazamanc D, 341 Name eines König- 
reiches im Mohrenland, berithmi 
wegen ſeinex Seivenſtoffe. Wird im



Alemanniſches Wörterverzeichnis. 

Nibelungenlied 1md im „Parzival“ ge- 

nannt, 
Zimierde 11, 268 Helmſ<mut und 

Aufputß von Roß und Reiter. 

Zimmermann, Soh. Gg., Ritter v., 
DI, 22 Arzt, 1728---1795, ſchrieb 

„Über die Cinſamkeit“ (Zürich 1756 
u. 5.) und „Über den Nationalſtolz“, 
Beive Bücher wurden viel geleſen 
ind in viele Sprachen Überſeßt. 
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Zimmermann, Volkölied vom, 11], 
277 Anſpielung auf das Kommer5- 

buchlied „War einſt ein jung, jung 

Bimmergefell”. 
Sovoafter 1, 284 perfifher Gott, Bara- 

thuſtra. 
Zülpt<h 1, 329 Tolpiacum. 
Zyland I, 472 Seidelbaſt oder Keller- 

bats. 

Alemanniſches Wörterverzeichnis. 

anz’geh’ = anzugeben. 
as == daß. 
Bäbi == Babette, Barbara. 
bhületis (Goit) == behüte uns Gott, 

Formel der Verwahrung (== durch- 

aus nicht). 
Bütſchelichind == Bideltinb. 
chant = kann ich. 

<li = flein, 
Chole == Kohlen. 

<önnd = könnt. 
chrus == kraus. 
Auderiwelfche == welichreaen wie ein 

Welſchhahn (== Chuver, Kauder), 

Chüngt = Kunigunde. 

Chunkle = Kunkel, 
Gum = Tau. 
Denglegeiſt == ein Geiit im Wiefens 

tal. der Senſen klopft (dengelt) ; vgl. 

Hebel3 Gedicht „die Wieſe“. Univ,.- 
Bibl. Nr. 24: Hebel8 „Alemanniſche 
Gedichte“. 

derdur = dadurch. 
de würſc<t di ſchnide = 

dich irre". 

diſchkertere == diökurieren, diäputieren. 
DBPöldev == Dolden, Kronen, 

dört Hunnt ft fo — Vers 10 des 
Hebelſchen Gedicht3 „Der Morgen- 
fier’, 

dunderſchießig von dunderſchieß == 
möge der Donner herabſchießen; ibn: 
u wie „Bligfauber”. 

Dunfe = d'unte = dort unten. 

du wirſt   

's chunnt cim wohl = es bekommt 
einem wohl. 

es iſch mer ei tue z'letſcht == es iſt 
mir ſchließlich ein Tun, es kommt 
auf eins hinaus, iſt gleichgültig. 

echt, echterft = etwa. 
fürcho == vorgekommen. 
gent == gebt. 

Gleitsma — Geleitsmann. 
gno == gettommen. 
gö go ſpiele = gehen, ſpielen zu gehen 

== ſpielen gehen. 

gohtsnen = = geht es ihnen. 
Gottwilche = Sottwillfommen. 
gſ<lacht == gut gewachſen, von guient 

Schlag. Gegenfag: ungefehlacht. 
gumpe == hüpfen. 

Häs == Gewand, 
hender = habt ihr. 
ben fem == haben ſie ihm. 

hi gförfterfef — leicht Hingebaut, wie 
Förſter einein Spazierweg anlegen. 

Huſe == Hanfen, Heimatsort von Gebel 
(nicht Geburtöort, der Bafel ift). 

i vin en gſi = ich bin er (badiſch im 
Oberland ihn) geweſen. 

Ach == euch. 

i loß es grüße = il laſſe ſic grüßen 
im Bunbelfrieder = dem Z, 

lisli == leislich, leiſe. 
lönd == laſſet. 
Toſetf = höret (griechiſch k1yo; latei- 

niſ< dazu elens' der Hörige, in- 
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elutus der Beritämte, von dem man 

viel hört). 
luegtiſch == lugteſt, [dauteft. 

luts ſo == lautet es fo? 
meng == man. 

müen = müſſen, 
veumis = etwas (ne weiz was). 

nidſi == hinunter. 
nochem == nach ihm. 
no ve Wil = nach einer(en) Weile. 
nummte = nur. 

nünme — nicht mehr. 
BPPpiS =: etwas (aus op-was). 
packes = paten fie. 
Puhu == Popanz, Butelmann, Schre>k- 

geiſt. 
$ bat nüt == es nußt nicht (bat == 

bath == gut). 

s’ <a ſy == es kann ſein. 
ſc<näßzle == ſhmauchen (mit ſchnattern 

verwandi). 

Schopfe == Schopfheim. 
Shwartlt = Sdwarte. 
fo bin i wo nt gft bi = fo bin ich, 

wo ich geweſen bin, 
ſeit = ſagt.   

Scheffel, Werke, 11. 

8” git, jie triebe = es gibt ſolche, die 

treiben. 
fott == ſollte. . 
ſo helfis Gott iſt Vers 5 von „Der 

Morgenſtern“. 

ſuufer fanber. 
Todtmes == Todimoos im Wieſental. 

freit == ivagt. 
frümlet == irommelt, 
telimltch = ſe<windlic<, durmelig. 

tufigfappermoft — tauſendſakerment 
aus Hebels Gedicht „Der Sc<warz- 
wälder im Breisgau.” 

Überchunnt == bekommt. 
uf wele wit = auf welchen wilfft du? 
Vogelchefi = Vogelkäfig. 
vorc<o = vorgekommen. 

Vüdeli = Geſäß. 
Waldig == Waldung. 
was wit un was bigehrſc< == for- 

melhafter Ausdrucd für „was will id 
noc< mehr, was rede ich viel.“ 

weger == wahrlich. 

wott = wollte, wie fott = ſollte. 
attentdy = zu euch.




